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Niemand, wirklich niemand durfte jemals davon erfahren! Denn dann bekäme er Fragen gestellt, die er keinesfalls beantworten wollte. Ja, selbst er, der Ministerpräsident des Satans, das Oberhaupt der Hölle, das nur dem KAISER LUZIFER Untertan war, hatte Angst vor Fragen nach dem Warum.

Außerdem wäre es seinem Ruf alles andere als zuträglich, wenn ausgerechnet er als Vater der Erbfolge bekannt würde! Diese Gefahr ließe sich natürlich bannen, indem er sämtliche Spuren beseitigte, die zu ihm führten. Doch genau das war das Problem!

Er konnte es nicht! Dieser verfluchte Vertrag hinderte ihn daran. Wie hatte er sich damals nur darauf einlassen können? Wie hatte er sich nur dazu verpflichten können, den Erbfolger nicht zu töten?

Oh, er hatte es selbstverständlich dennoch versucht, wieder und wieder, aber er war jedes Mal gescheitert. Lag es an der Unfähigkeit seiner Diener oder war es eine Auswirkung des verdammten Vertrags? Egal, was der Grund dafür war: Dieser leuchtende Dorn in seinem schwarzen Fleisch, dieser… dieser… widerlich gute Mensch lebte noch immer und erfreute sich bester Gesundheit.

Lucifuge Rofocale ließ sich auf seinen Thron fallen, pflückte einen weiteren Schädel von dem Knochenberg und pulverisierte ihn. Er riss das Maul auf, wollte seine Wut noch einmal herausbrüllen - da zuckte ihm ein Gedanke durch den Kopf!

Der Erbfolger erfreute sich im Augenblick keineswegs bester Gesundheit! Er war alt und seine Tage waren gezählt. Zumindest die Tage in seinem derzeitigen Körper. Bald würde er sterben, als sein eigener Sohn wiedergeboren werden, ein Jahr länger leben als seine vorherige Inkarnation, im Laufe dieser Existenz einen Auserwählten zum Unsterblichen machen und mit sich zufrieden darauf warten, dass der Kreislauf von neuem begann. Wenn er nicht irgendwie unterbrochen wurde.

Es gab einige Möglichkeiten, die Erbfolge vorzeitig zu beenden. Den Vater zu töten, bevor der Sohn gezeugt war, auf den er seine Seele übertragen konnte, war eine davon. Das noch ungeborene Kind zu beseitigen, war eine andere. Mit keiner dieser Möglichkeiten hatte der Ministerpräsident der Hölle bisher Erfolg gehabt, wahrscheinlich weil der Vertrag den Erbfolger beschützte.

Aber beschützte er auch den Auserwählten? Nein, natürlich nicht! Selbst nachdem sie von der Quelle des Lebens getrunken hatten, mussten die meisten von ihnen am eigenen Leib erfahren, dass »Unsterblichkeit«, ein sehr relativer Begriff sein konnte.

Lucifuge Rofocale kümmerte sich immer erst dann um einen Auserwählten, wenn der den Quellengang bereits hinter sich hatte. Vorher kannte er ihn nicht. Wollte er dessen Identität schon früher herausfinden, musste er den Erbfolger beobachten, bis der sich des Auserwählten annahm. Das wiederum hätte Jahre, inzwischen sogar Jahrhunderte dauern können und wieder nur Fragen nach Lucifuge Rofocales übersteigertem Interesse herausgefordert. Deshalb ließ er es lieber bleiben!

Bisher!

Doch nun war eine noch nie da gewesene Situation eingetreten: Der Erbfolger hatte seine Lebensaufgabe noch nicht erfüllt und weil er bald starb, blieb ihm auch nicht mehr viel Zeit dazu. Tat er es nicht, war dieser luziferverfluchte Kreislauf unterbrochen! Das war die dritte Möglichkeit, die Erbfolge vorzeitig zu beenden.

Nur einmal angenommen, dem widerlichen Unsterblichen-Macher kam sein Schützling abhanden, beispielsweise durch ein überraschendes Ableben. Blieb dem Erbfolger dann genug Zeit, einen Ersatz zu finden? Konnte er seine Aufgabe dann überhaupt noch erfüllen?

Der Ministerpräsident der Hölle sprang von seinem Thron auf.

»Das ist es! Das ist sein Ende!«

Lucifuge Rofocales Stimme klang wie ein rollender Felsen, der den Erbfolger unter sich begraben würde. Und dabei musste er ihm selbst nicht einmal ein Haar krümmen!

Mit der linken Klaue zeichnete er einige flammende Symbole in die Luft.

»Grostaan! Sedstoom! Zu mir! Sofort!«

Die Feuerzeichen erloschen und machten einem Schlauch aus schwarzem, wirbelndem Rauch Platz. Das Gebilde richtete sich auf wie eine Schlange, die sich zum Angriff bereit machte, spuckte zwei dämonische Kreaturen aus und verwehte.

Die Wesen sahen sich für einige Sekunden verwirrt um, doch als sie den Berg aus Menschenknochen, den Thron und davor eine teuflische Gestalt mit ledriger, brauner Haut, Hörnern und gewaltigen Schwingen entdeckten, fielen sie auf die Knie und senkten den Blick.

»Ihr habt uns gerufen, Meister.«

»Das habe ich. Erhebt euch.« Lucifuge Rofocales Tonfall war kühl und herablassend.

Die menschenähnlichen Wesen mit den langen Klauen standen auf, hielten ihre Blicke aber weiter nach unten gerichtet. Ihre nackten Körper waren übersät von unzähligen braunen, trockenen Hautlappen, die bei jeder Bewegung raschelten. Begleitet wurde dieses Geräusch von einem stetigen Knistern, das von den grünlichen Funken herrührte, die zwischen den Hautlappen hin und her huschten.

Der Ministerpräsident betrachtete sie voller Abscheu, allerdings nicht wegen des abstoßenden Äußeren der dämonischen Gestalten. Da war Lucifuge Rofocale weitaus Schlimmeres gewohnt. Vielmehr lag es an der zweifelhaften Vergangenheit der C'weten, wie sich diese fast ausgestorbene Rasse nannte.

Ein unbewusstes Zucken glitt durch seine linke Schwinge, die der Dämon Agamar einst mit einem Feuerball durchschlagen hatte. Vor vielen, vielen Jahren hatte er Lucifuge Rofocale töten und sich selbst zum Höllenherrscher erheben wollen. Dazu hatte er hochrangige Dämonen vernichtet und deren Kräfte gestohlen. Eines seiner Opfer war Galnbliict gewesen, das Oberhaupt aller C'weten.

Wie Lucifuge Rofocale später herausfand, wussten die C'weten von Agamars Plan! Nachdem sie ihr Oberhaupt verloren hatten, stellten sie Agamar zur Rede - und der köderte sie damit, wichtige Posten in der Höllenhierarchie mit C'weten besetzen zu wollen, wenn er erst einmal Ministerpräsident war.

Also schwiegen sie, statt Lucifuge Rofocale zu warnen.

Ein dummer Fehler, denn als der Herr der Hölle davon erfuhr, dankte er es ihnen damit, dass er die C'weten beinahe vollständig ausrottete.

»Ihr habt mich damals sehr enttäuscht.«

Grostaan und Sedstoom schwiegen und starrten zu Boden.

»Ihr habt mit einem Verräter paktiert.«

Sedstoom hob den Blick. »Und dafür mehr als ausreichend bezahlt!«

»Ich entscheide, ob eure Strafe ausreichend ist oder nicht!« Lucifuge Rofocales Bassstimme ließ die Hautlappen der C'weten erzittern.

Sofort senkte Sedstoom den Blick wieder. »Natürlich, Meister! Entschuldigt, Meister!«

»Aber wie ihr wisst, bin ich ein gnädiger Herrscher, nicht wahr?«

Die beiden schwiegen.

»NICHT WAHR?«

Die C'weten beeilten sich, eifrig zu nicken. »Ja, Meister. Das seid Ihr.«

»Und deshalb werde ich euch die Gelegenheit geben, eure Schande vergessen zu machen.«

»Was sollen wir tun?«

Lucifuge Rofocale lachte auf. »So gefällt ihr mir! Emsig und begierig zu dienen.« Er machte eine kleine Pause. »Ruft die kümmerlichen Reste eures Volks zusammen. Beobachtet den Erbfolger. Er wird bald einen Auserwählten zur Quelle des Lebens führen. Doch dazu lasst ihr es nicht kommen! Kurz vorher tötet ihr den Auserwählten! Aber wirklich erst kurz vorher!«

Sedstoom zuckte mit den Schultern und die Hautlappen raschelten. »Warum erst so spät? Warum nicht gleich?«

»Weil der Erbfolger dadurch umso weniger Zeit hat, einen Ersatz zu finden, du Wurm!« Wieder stieß der Ministerpräsident ein Lachen aus, das an eine Steinlawine erinnerte. »Und weil so die Erbfolge endlich unterbrochen wird!«

»Was ist denn so wichtig an der Erbfolge?« Sedstoom sah Lucifuge Rofocale herausfordernd an. »Sie ist für die Hölle doch eher unbedeutend. Wann hat sie jemals einen wirklich gefährlichen Unsterblichen hervorgebracht? Und der Erbfolger selbst bereitet der Hölle auch nur selten Schwierigkeiten. Warum also?«

Lucifuge Rofocale knirschte mit den Zähnen. Das waren genau die Fragen, die er nicht hören wollte.

Aus seiner linken Klaue schoss ein Flammenstrahl, der Sedstoom auf der Brust traf. Die Hautlappen fingen sofort Feuer. Der C'wete gab noch ein überraschtes Quieken von sich und fiel hintüber. Sein brennender Körper zuckte zwei, drei Mal, dann lag er ruhig. Dichte schwarze Qualmwolken stiegen von ihm auf.

Der Ministerpräsident der Hölle richtete den Blick auf Grostann. »Sonst noch Fragen?«

»Nein, Meister!«

»Dann verschwinde und erfülle deinen Auftrag!«

***

Vor achtzehn Monaten

Die Sonne überzog den Himmel bereits mit einem glühenden Orangerot. In wenigen Minuten würde sie untergehen und das Schloss der nächtlichen Dunkelheit überlassen.

Anka Crentz seufzte, als sie aus dem breiten Fenster im ersten Stock sah. Sie liebte die Gegend, die sie für ihr Exil ausgewählt hatte: die raue, ungezügelte Natur, die klare Luft - und mittendrin ein wunderschönes Schloss.

Das Beste daran war natürlich, dass dieses Gemäuer voll eingerichtet und komfortabel, aber trotzdem unbewohnt war. Zumindest die meiste Zeit. Und wenn sich der Schlossherr doch einmal sehen ließ, gelang es Anka jedes Mal, in den Weiten der Räume unterzutauchen und sich vor ihm zu verbergen, sodass er nicht die leiseste Ahnung von ihrer Anwesenheit hatte. Die Putzfrau, die alle paar Wochen mal auftauchte, war erst recht kein Problem.

Anka musste sich jedoch eingestehen, dass dieses Leben mit der Zeit fürchterlich langweilig wurde. Zwar bot ihr die Bibliothek eine Auswahl, die sie noch lange Jahre beschäftigen könnte, aber auf Dauer war es trotzdem ermüdend, immer nur zu lesen oder fernzusehen. Tag für Tag für Tag. Auch ihre Spaziergänge boten keine allzu große Abwechslung. Erstens, weil sie die nur nachts machte, um nicht gesehen zu werden. Zweitens musste sie ständig in der Nähe des Schlosses bleiben, wenn sie nicht riskieren wollte, dass…

Mit einem unwilligen Kopf schütteln vertrieb sie den Gedanken, noch bevor er Gestalt annehmen konnte. Was im Augenblick zählte, war Sicherheit, und die fand sie nun mal nur hier! Dafür musste sie in Kauf nehmen, nur ein eingeschränktes Leben führen zu können.

Irgendwann würde sich das auch wieder ändern. Wenn sie das Schloss räumen musste, weil es nicht mehr leer stand. Oder wenn ihr die Decke so sehr auf den Kopf fiel, dass sie es nicht mehr aushielt. Oder wenn sie endlich eine Möglichkeit gefunden hatte, die Fesseln des Fluchs abzustreifen und unbeschwert leben zu können.

Irgendwann einmal. Irgendwie.

Vielleicht.

Schluss jetzt! Genug Trübsal geblasen!

Anka seufzte noch einmal, dann zog sie den schweren Vorhang zu und sperrte die letzten Sonnenstrahlen des Tages aus.

In den ersten Monaten auf dem Schloss hatte sie es nicht gewagt, nach Einbruch der Dunkelheit Licht zu machen. Schließlich wollte sie niemandem zeigen, dass sich ein Mädchen in diesen Mauern aufhielt, das hier nichts zu suchen hatte. Die Vorhänge hatte sie aber ebenfalls nicht geschlossen - aus Angst, die Veränderung könnte von außen auffallen. Die Folge war, dass sie mit dem ersten Sonnenstrahl aufstand und sich mit dem letzten wieder im Bett verkroch.

Davon hatte sie aber irgendwann genug gehabt und inzwischen ging sie das Risiko ein. Wem sollte auch schon auffallen, dass an einem Fenster die Gardine mal offen, mal zugezogen war? Um ganz sicher zu sein, hatte Anka sogar geprüft, ob man von außen Licht durch den Vorhang sehen konnte. Man konnte nicht. Das eröffnete Anka die Möglichkeit, nun auch nach Einbruch der Dunkelheit etwas Spannendes zu unternehmen. Wie zum Beispiel zu lesen oder fernzusehen. Na ja, besser als nichts.

Sie ließ sich auf die schwarze Ledercouch fallen, knipste die Stehlampe an und schnappte sich das Buch vom Beistelltischchen.

Eine Novelle von Robert Louis Stevenson, die sie schon mindestens dreimal durchgeschmökert hatte. Aber sie hatte im Augenblick ohnehin nichts anderes zu tun. Außerdem liebte sie die Geschichte und ihren Autor. Ein Schotte. Sehr passend zu ihrer Situation!

Das Leder knarzte, als Anka sich zurücklehnte und das Buch aufschlug.

Da hallte ein schweres Pochen durch das Schloss!

Anka zuckte zusammen. Das Herz hämmerte ihr bis in die Ohren und klang beinahe lauter als das Klopfen eben.

Was war das? War sie nicht mehr alleine?

So ein Mist!

Sie schlug das Buch zu, stellte es ins Regal, aus dem sie es vorgestern genommen hatte, und löschte das Licht.

Wieder erklang das Pochen! War da jemand am Tor?

Hatte dieser Jemand sie entdeckt? Warum sonst sollte er an einem eigentlich unbewohnten Schloss klopfen?

Auf Zehenspitzen schlich sie zur Tür, zog sie einen Spaltbreit auf und lugte hinaus in den Flur. Nichts Außergewöhnliches zu sehen.

In diesem Augenblick wurde ihr Verdacht bestätigt. Sie hörte ein erneutes Pochen und es kam eindeutig von unten. Vom Tor. Jemand stand davor und wollte herein. Diesmal hörte sie auch noch eine gedämpfte Stimme.

»Julian? Julian Peters? Bist du da?«

***

Gegenwart

»Rhett?«

Professor Zamorra betrat das Zimmer im Nordflügel von Château Montagne.

»Rhett? Alles klar mit dir?«

Der Sechzehnjährige wandte ihm den Rücken zu und starrte auf das Wesen mit der Krokodilsschnauze, das regungslos in dem Lager zu seinen Füßen vor sich hin schlummerte.

Nein. Schluss mit den Euphemismen. Fooly schlummerte nicht. Er vegetierte vor sich hin. Und das nun schon seit vier Monaten. Seit ihn ein Strahl aus dem Amulett getroffen hatte.[1] Seine Füße zuckten wie bei einem träumenden Hund. Vor ein paar Wochen war William, dem Butler, aufgefallen, dass Fooly etwas dicker und kräftiger aussah als früher. Diese Entwicklung hatte sich noch verstärkt und inzwischen wirkte der Jungdrache richtiggehend aufgedunsen.

Der Erbfolger riss den Kopf herum und funkelte Zamorra an. Seine Stimme blieb dabei aber ruhig und klang schon beinahe zerbrechlich. »Lass mich mal überlegen. Mein bester Freund liegt im Koma, sein Körper ist aufgeschwollen wie nach vier Millionen Bienenstichen, ich bekomme meine Magie nicht in den Griff, mit der ich ihn vielleicht retten könnte, und täglich werde ich mindestens fünf Mal gefragt, wie es mir geht. Ja, natürlich ist alles klar mit mir.«

»Entschuldige. War eine blöde Frage.« Zamorra trat neben den Jungen und legte ihm den Arm um die Schulter.

Rhett schüttelte den Kopf. Sein Körper schien in sich zusammenzusacken. »Ist schon gut. Ich muss mich entschuldigen. Aber… aber…« Er schluckte hart und zeigte auf Fooly. »Ich mach mir solche Sorgen um ihn. Und um mich. Warum läuft nur alles so schief?«

Zamorra seufzte. »Ich weiß es nicht.«

Der Parapsychologe fühlte sich hilflos wie selten zuvor in seinem Leben.

Rhett Saris ap Llewellyn war der Erbfolger. Das bedeutete, er würde nach seinem Tod im Körper seines Sohns weiterleben - und zwar genau ein Jahr länger als in seinem letzten Körper. Dieser Kreislauf wiederholte sich nun schon seit Zehntausenden von Jahren. In seiner derzeitigen Inkarnation waren dem Erbfolger 266 Lebensjahre beschieden.

Normalerweise erwachten die Erinnerungen an seine früheren Leben und der Zugriff auf die Llewellyn-Magie während der Pubertät. Anfangs war es bei Rhett genauso gewesen. Inzwischen hatte sich allerdings gezeigt, dass seine Entwicklung von denen seiner Vorgänger abwich.

Bryont, Rhetts Vater, hatte Zamorra einmal erzählt, dass er sich unmöglich an alle Existenzen erinnern konnte. Dazu reichte die menschliche Gehirnkapazität trotz ihrer enormen, noch weitgehend unausgeloteten Größe einfach nicht aus. Deshalb tauchten nur einige wichtige Dinge immer wieder auf, zum Beispiel die Erinnerung an die Erbfolge selbst oder an wichtige Geschehnisse aus dem letzten, vielleicht sogar dem vorletzten Leben. Aber alleine der Selbstschutz verbot stärkere Erinnerungen.

Rhett hingegen wurde immer wieder heimgesucht von Szenen aus älteren, zum Teil weit zurückliegenden Leben: Bryont, Coryn, Rheged, Sarras, Ghared. Und zuletzt die äußerst schmerzhafte Erinnerung an seine Existenz als Logan.

Der Dämon Krychnak hatte vor über zweitausend Jahren Logans komplette Familie ausgelöscht. Nur seine geliebte Selverne hatte überlebt, war nach den Ereignissen aber als seelisches und körperliches Wrack zurückgeblieben.

Aus Rhetts Erinnerungen wussten sie, dass Krychnak damit einen Plan verfolgt hatte. Welcher Plan das war, lag allerdings noch völlig im Dunkeln, da der Dämon um die Zeitenwende von der Bildfläche verschwand, bevor er sich an dessen Ausführung machen konnte. Über zweitausend Jahre lang waren die Erbfolger von dem Dämon mit der gespaltenen Unterlippe verschont geblieben. Vor vier Monaten war er allerdings zurückgekehrt.

Rhett sah Zamorra in die Augen. »Er macht weiter, als wäre er nie weg gewesen.«

»Ich verstehe nicht.«

»Krychnak. Vor seinem Verschwinden hat er meine Familie getötet. Und kaum ist er wieder hier, macht er dort weiter, wo er aufgehört hat.« Der Junge zeigte auf Fooly. Krychnak trug zwar keine unmittelbare Schuld am Zustand des Jungdrachen, doch offenbar machte das für Rhett keinen Unterschied. »Ich könnte echt kotzen vor Wut. Was will der Kerl von mir?«

»Das weiß wohl nur er selbst. Aber dieses Mal stehst du nicht alleine gegen ihn. Gemeinsam kriegen wir ihn schon klein.«

Der Erbfolger ließ ein lautes Schnauben vernehmen. »Wenn ich daran nur glauben könnte! Als Logan hatte ich echt was drauf. Trotzdem hat Krychnak meine Angriffe ohne Mühen abgewehrt. Und heute? Ab und zu bricht die Llewellyn-Magie mal durch. Aber immer nur, wenn sie will. Bewusst steuern kann ich sie schon gleich gar nicht. Voll ätzend! Wie soll ich mich so gegen einen Dämon wehren?«

»Du musst deiner Magie einfach mehr Zeit geben zu reifen.«

»Zu reifen! Quatsch! Wie lange soll ich denn noch warten? Ich bin sechzehn!«

»Gerade erst geworden.«

»Na und? In keinem Leben, an das ich mich erinnern kann, ist das so abgelaufen. Bisher war es jedes Mal eine gleichmäßige Entwicklung, verstehst du? Meine Vorgänger konnten jeden Tag ein kleines bisschen mehr als am Tag zuvor. Und bei mir? Null Entwicklung! Immer mal ein gewaltiger Ausbruch, das war's dann aber auch schon. Danach herrscht wieder tote Hose. Da reift nichts! Mit mir stimmt was nicht.«

Rhett drehte sich um und ging ein paar Schritte hin und her.

»Das kommt dir nur so vor«, sagte Zamorra. »Das ist in der Pubertät ganz normal, dass man sich beobachtet und mit anderen vergl…«

»Komm mir jetzt nicht mit so einem Scheiß!« Rhetts Gesicht lief knallrot an, die Hände verkrampften sich zu Fäusten. Sofort entspannte er sich wieder. »Sorry.«

»Schon gut.«

»Ich vergleiche mich nicht mit anderen. Ich vergleiche mich mit mir selbst, mit meinen früheren Leben. Und da lief es nie so bescheuert ab. Nie!«

Zamorra nickte. »Okay. Aber die Erbfolge existiert nun schon seit über zweihundert Generationen. Warum sollte sie ausgerechnet jetzt, ausgerechnet bei dir anders ablaufen?«

Der Junge blieb stehen und sah Zamorra an. Auf seinem Gesicht lag ein grimmiges Lächeln. »Matlock McCain!« Er spie den Namen förmlich aus.

Professor Zamorra runzelte die Stirn. McCain war ein geheimnisvoller Vampir mit druidischen Fähigkeiten, mit dem sie vor gut anderthalb Jahren aneinander geraten waren. Auch er war ein Gegner aus der Vergangenheit des Erbfolgers. Bereits im Jahr 939 n. Chr. hatte er versucht, die Llewellyn-Magie an sich zu reißen, um mit ihrer Hilfe zur Quelle des Lebens zu gelangen. Dem damaligen Erbfolger Ghared Saris ap Llewellyn war es jedoch gelungen, das Ritual zu unterbrechen, McCain die Erinnerung zu nehmen und ihn zu vertreiben.

Vor achtzehn Monaten war die Erinnerungsblockade zusammengebrochen. Der Vampir war bei Llewellyn-Castle aufgetaucht und hatte das Ritual mit fast elfhundert Jahren Verspätung zu Ende bringen können. Nicht einmal die M-Abwehr um das Schloss des Erbfolgers konnte ihn stoppen, da sie ihn nicht als dämonisches Wesen erkannte. Er war das neuste Mitglied im Llewellyn-Clan, wenn man so wollte. Und leider auch, wenn man es nicht so wollte. [2]

Zamorra kratzte sich am Hinterkopf. »An den habe ich ja schon ewig nicht mehr gedacht!«

»Ging mir genauso. Aber vorhin ist er mir plötzlich wieder eingefallen.«

»Du glaubst, er hat etwas damit zu tun, dass du… dass deine Entwicklung… also, dass deine Magie…«

Nun musste Rhett doch grinsen. So um Worte bemüht hatte er den Professor noch nie erlebt. »Ich weiß nicht. Könnte aber sein. Weißt du noch, dass mein älteres Ich der Meinung war, dass es schädlich für die Llewellyn-Magie sein könnte, wenn ich mich wieder an die vergangenen Ereignisse mit McCain erinnere?«

»Ja, das hast du erzählt.«

»Stimmt. Hab ich. Ich hatte allerdings voll keine Ahnung, was ich damit sagen wollte. Vielleicht hatte ich genau vor dem Angst, was gerade passiert! Matlock McCain hat meine Magie geraubt und deshalb kann sie sich bei mir nicht mehr weiterentwickeln. Wenn das nicht schädlich ist, dann weiß ich auch nicht!«

Der Meister des Übersinnlichen runzelte die Stirn und nickte. »Da könnte etwas dran sein!«

Rhett straffte sich. Plötzlich wirkte er, als sei er voller Tatendrang. »Das heißt, wir kaufen uns McCain und ich hole mir zurück, was mir gehört!«

»Dazu müssten wir erst einmal wissen, wo er steckt!«

Mit der Faust schlug sich Rhett in die andere Handfläche. »Dann suchen wir ihn eben. Oder meinst du, ich will so enden, wie mein Urahn Logan?«

»Was war denn mit dem?«

»Nach Selvernes Tod war er ein gebrochener Mann. Mit gerade mal 25 Jahren! Ich habe… er hat nie wieder Magie benutzt. Nicht ein einziges Mal! Das möchte ich auf keinen Fall!«

Zamorra stutzte. »Nicht ein einziges Mal? Musste er denn keine Magie anwenden, um einen Auserwählten zur Quelle des Lebens zu schicken?«

Rhett sah Zamorra lange in die Augen. »Stimmt. Ich dachte eigentlich, ich kann mich vollständig an Logans Leben erinnern. Mir fehlen nur die letzten paar Tage, wo der Alterungsprozess schon eingesetzt hatte. Sollte er den Auserwählten erst am Ende seines Lebens zur Quelle geführt haben?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Wenn du es nicht weißt…«

»Eigenartig. Ich kann mir eigentlich nicht vorstellen, dass ich jemals so lange gewartet und damit die Erbfolge aufs Spiel gesetzt hätte. Andrerseits war Logan vom Leben echt total angepisst, da wundert es mich schon fast, dass er überhaupt einen Auserwählten zur Quelle geführt hat.«

»Wenn du magst, könnte ich dich hypnotisieren und in diese Zeit zurückführen. Dann wüsstest du es ganz genau!«

»Hey, das klingt nach einer guten Idee!«

Der Junge kniete sich noch einmal neben Fooly nieder und legte seine fünf Finger auf die vier des Drachen. »Ich muss gehen, Kumpel. Aber ich werde alles daransetzen, dir zu helfen. Versprochen! Wir sind doch ein Team!«

Mit einem Ruck stand er auf und wandte sich Zamorra zu. »Lass uns gleich anfangen!«

***

Vor achtzehn Monaten

»Julian? Julian Peters? Bist du da?«

Anka Crentz atmete tief durch. Sollte sie nun erleichtert sein oder nicht? Wer auch immer da vor dem Tor stand, wollte zum Hausherrn, nicht zu ihr. Oder hatte er von außen gesehen, dass jemand im Schloss war, und den nicht völlig abwegigen, aber dennoch falschen Schluss gezogen, Julian Peters sei zu Hause?

Sie ging hinaus in den breiten Flur im ersten Stock von Llewellyn-Castle und zog leise die Tür hinter sich zu. Es war zwar nahezu ausgeschlossen, dass der Besucher vor dem Portal etwas hören könnte, selbst wenn sie sich nicht so geräuschlos bewegen würde, aber man konnte nicht vorsichtig genug sein.

Auf Zehenspitzen huschte sie zum gegenüberliegenden Schlafzimmer. Der dicke Läufer auf dem Gang schluckte dabei jeden ihrer Schritte.

Vor der Tür blieb sie noch einmal stehen und lauschte. Außer dem Ticken einer Standuhr in der Eingangshalle im Erdgeschoss war nichts zu hören. Hatte der Besucher schon aufgegeben?

Anka schlüpfte in das Schlafzimmer und warf einen sehnsuchtsvollen Blick auf das ordentlich gemachte Bett. Während all der Zeit, die sie nun unbemerkt in diesem Schloss lebte, hatte sie es noch nie gewagt, in einem Bett zu schlafen. Denn wäre Julian Peters plötzlich wieder aufgetaucht, hätte sie niemals schnell genug die zerwühlten Laken richten, das Kopfkissen aufschütteln oder gar alles frisch beziehen können.

Nein, da hätte sie auch gleich ein Plakat am Tor anbringen können: »Hier wohnt widerrechtlich Anka Crentz. Vertreter, Hausierer und Hausherren unerwünscht!«

Mit der Hand strich sie über die Zudecke, als sie am Bett vorbei zum Fenster lief. Von hier aus hatte sie einen guten Blick auf den Hof vor dem Schloss.

Die Sonne war inzwischen schon seit einigen Minuten hinter dem Horizont verschwunden und die Dämmerung lieferte sich ihr allabendliches Rückzugsgefecht mit der Nacht.

Vor dem Schloss sah Anka einen jungen Mann, der trotz der Entfernung und der Fensterscheibe, die zwischen ihnen lag, einen smarten, quirligen Eindruck auf sie machte. Gerade war er auf dem Weg zu einem sündhaft teuer aussehenden schwarzen Auto. Anka kannte sich mit so etwas nicht allzu gut aus, doch sie glaubte, einen Mercedes zu erkennen.

Und wenn es ein Dreirad gewesen wäre! Hauptsache, der Typ haute endlich ab!

Aber den Gefallen tat er ihr nicht. Statt in den Wagen einzusteigen, öffnete er den Kofferraum und kramte darin herum.

Was sollte das denn jetzt? Was hatte er vor?

Anka trat einen Schritt vom Fenster zurück und lehnte sich gegen die Wand daneben. Sie schloss die Augen.

Verschwinde von hier! Verschwinde von hier! Bitte verschwinde von hier!

Sie öffnete die Augen, sah wieder aus dem Fenster und erstarrte.

Ihr Wunsch hatte sich nicht erfüllt. Ganz im Gegenteil! Es war nämlich plötzlich noch ein zweiter Mann aufgetaucht. Er hatte ein auffallend bleiches Gesicht und lange Haare. Wegen seiner schwarzen Kleidung hätte Anka ihn in der Dämmerung fast nicht gesehen. Er hingegen schien dafür umso besser sehen zu können, denn zielgerichtet griff er den immer noch über den Kofferraum gebeugten Typen an!

Ach, du Schande! Das hat mir gerade noch gefehlt, dass sich zwei Kerle vor meinem Versteck prügeln. Ist die Welt nicht groß genug? Muss es ausgerechnet hier sein?

Obwohl der Angegriffene einen durchtrainierten Eindruck machte, hatte er gegen den Bleichen keine Chance. Innerhalb weniger Augenblicke lag er auf dem Boden. Er zappelte und trat mit den Beinen. Vergebens. Der Kerl in Schwarz kauerte über ihm und erstickte jegliche Gegenwehr im Keim.

Ich muss ihm helfen!

Und dein Versteck aufgeben? Vergiss es! Außerdem weißt du gar nicht, worum es geht.

Na und? Da liegt einer auf dem Boden und kann sich nicht wehren! Früher habe ich in solchen Momenten immer geholfen.

Ja, früher. Das ist lange her! Außerdem findet der Kampf außerhalb des Schutzschirms statt. Willst du ihn wirklich verlassen? Willst du wirklich nach draußen gehen und die Sicherheit aufgeben?

Da war etwas dran! Der magische Schirm, der um das Schloss lag, war der eigentliche Grund, warum Anka in dessen Innerem ihr Lager aufgeschlagen hatte. War sie wirklich bereit, den Schutz dieses Zaubers zu verlassen und alles aufzugeben? Für einen Mann, den sie nicht einmal kannte?

Plötzlich beugte sich der Bleiche noch tiefer über sein Opfer - und biss ihm in den Hals!

Anka stockte der Atem!

Ein Vampir! Verflucht noch mal! Jetzt bleibt mir keine andere Wahl: Ich muss ihm helfen.

Sie atmete tief durch und straffte ihren Körper. Doch gerade als sie aufbrechen wollte, geschah etwas, das ihren eben erst gefassten Entschluss wieder ins Wanken brachte: Von irgendwoher rannte plötzlich ein Junge heran! Er war gerade mal dreizehn oder vierzehn Jahre alt, bewies aber eine große Zielstrebigkeit. Ohne erkennbar auf seine eigene Sicherheit zu achten, hastete er auf die beiden Kontrahenten zu.

Unvermittelt zuckten grelle Blitze auf und trafen den Vampir. Sie waren zu schwach, um ihn zu vernichten, aber er schrie auf und rollte sich von seinem Opfer.

»Das kann nicht sein!« Anka schlug die Hand vor den Mund.

Das da unten war der Erbfolger. Sie hatte diesen Jungen noch nie gesehen, aber sie erkannte ihn an seiner Magie, an seiner Ausstrahlung.

Der Erbfolger! Der einzige Mensch auf Gottes weitem Erdball, den Anka auf keinen Fall treffen wollte. Und nun gesellte sich ausgerechnet er zu den Kontrahenten!

Natürlich, früher oder später hatte es einmal dazu kommen müssen. Schließlich versteckte sie sich im Schloss der Llewellyns! Aber nach ihren Informationen lebten die schon seit langen Jahren nicht mehr hier. Sie hatte gehofft, dass dieser Moment noch möglichst lange auf sich warten ließ. Dieser Moment, in dem sie wieder die Flucht ergreifen musste.

Es war ohnehin eine unglaubliche Ironie des Schicksals, dass den Schutz, den sie brauchte, ihr gerade das Schloss bieten konnte, das dem Menschen gehörte, von dem…

Durch das Fenster drang ein gedämpfter Schrei und riss Anka aus den Gedanken.

Draußen hatte der Erbfolger gerade versucht, das Vampiropfer in die Sicherheit des Schutzschirms zu zerren. Dieser ließ den Gebissenen aber nicht passieren, vermutlich weil der bereits den dämonischen Keim in sich trug.

Was mach ich denn jetzt? Eigentlich müsste ich helfen, aber ich kann nicht! Nicht, solange der Erbfolger da unten ist!

Sie öffnete das Fenster einen Spalt und die Stimme des Vampirs drang an ihr Ohr.

»… der Llewellyn ist noch ein Knabe!«

Der Bleiche kannte den Erbfolger also auch.

»Verschwinde!«, antwortete der Junge.

Du musst ihm helfen!

Ankas Hände verkrampften sich zu Fäusten, öffneten sich, schlossen sich wieder. Den Wortwechsel zwischen dem Vampir und dem Erbfolger nahm sie nur unterbewusst wahr.

Ich kann nicht! So lange bin ich dem Erbfolger aus dem Weg gegangen. So lange! Wer weiß, was geschieht, wenn ich ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüber stehe!

Ihre Fingernägel gruben sich in die Handballen. Sie konnte sich zu keinem Entschluss durchringen! Sie konnte es einfach nicht!

Aber das musste sie auch gar nicht mehr, zumindest vorerst nicht. Denn unten überschlugen sich plötzlich die Ereignisse.

Der Vampir hatte sich nun ein anderes Opfer ausgesucht. Den Jungen! Völlig ungehindert schritt er durch den magischen Abwehrschirm! Ihm, dem Vampir, gelang das, was seinem Opfer verwehrt geblieben war.

Wie konnte es so etwas geben?

Während er langsam und mit einem bösen Grinsen in der bleichen Fratze auf den Erbfolger zuging, rappelte sich der Gebissene hinter dem Mercedes wieder auf.

Anka sah, dass er noch zu benommen war, um etwas gegen den Vampir zu unternehmen. Außerdem hätte er dazu ins Innere des Schutzschirms gemusst!

Der Erbfolger wich vor dem Unhold zurück…

Oh Gott, er will ins Schloss! Ich muss mich verstecken!

... doch da sprang der Vampir vor, packte den Jungen am Hemd und hob ihn so mühelos hoch, als stecke in dem Stoff nicht auch noch ein Mensch mit drin. Der Junge trat um sich, versuchte sich des Vampirs zu erwehren, doch es war vergeblich.

»Du bist Ghared, nicht wahr?«, hörte Anka den Blutsauger fauchen.

Auf die Antwort achtete sie nicht, denn sie sah, wie der Gebissene auf den Schutzschirm zutaumelte.

Obwohl er nicht durch kann, versucht er wenigstens, dem Jungen zu helfen! Und du stehst nur hier oben und gaffst!

Anka kaute so heftig auf der Unterlippe, dass sie Blut schmeckte.

Als der Gebissene gegen die magische Abwehr stieß, wurde er zurückgeschleudert, als hätte ihn ein Pferd getreten. Dabei zischte und knackte es so laut, dass selbst Anka es hören konnte. Auch den Vampir lenkte das Geräusch ab. Der Erbfolger nutzte die Gunst der Sekunde und verpasste dem Vampir einen Faustschlag ins Gesicht. Der war so überrascht, dass er zurücktaumelte.

Endlich gelang es dem Jungen, sich loszureißen. Er stürzte zu Boden, war aber sofort wieder auf den Beinen und rannte zum Portal des Schlosses. Wegen des schlechten Winkels konnte ihn Anka dort nicht mehr sehen, aber sie hörte, wie er mit den Fäusten dagegentrommelte.

»Lass mich hinein, Julian! Lass mich hinein!«

Anka hörte die Panik in der Stimme des Jungen. Endlich fasste sie einen Entschluss.

Ich muss ihn reinlassen! Ich muss ihm helfen. Egal, wer er ist!

Dafür ist es jetzt zu spät.

Das wollen wir doch mal sehen!

Sie zirkelte herum, raste aus dem Schlafzimmer, hetzte den Gang entlang und jagte die breite Treppe hinunter in die Halle. Beinahe rutschte sie auf dem glatten Steinboden aus, doch sie fing sich sofort wieder und rannte weiter.

Wenige Zentimeter vor der verschlossenen Tür blieb sie stehen. Ihr Herz dagegen galoppierte weiter.

Sie versuchte ihren Atem zu beruhigen, denn für das, was sie jetzt vorhatte, brauchte sie Konzentration. Sie hatte keinen Schlüssel, kannte aber eine andere Möglichkeit, das Castle zu betreten und zu verlassen. Noch drei-, viermal schnaufte sie tief durch, dann schloss sie die Augen - und stand im nächsten Augenblick auf der anderen Seite des Tors. Vor dem Schloss.

An einem anderen Ort hätte sie diese Abkürzung, die sie Blinzelsprung nannte, direkt vom Schlafzimmer aus genommen und sich dadurch wertvolle Sekunden gespart, aber der Abwehrschirm um das Schloss dämpfte ihre Fähigkeiten auf ein Minimum! Und das war auch gut so.

Dennoch hätten diese kleinen Sekunden vielleicht einen großen Unterschied gemacht. Denn als sie sich vor Llewellyn-Castle umsah, war von dem Vampir und dem Erbfolger nichts mehr zu entdecken.

***

Gegenwart

Graue Augen. Groß wie Galaxien. Tief wie die Lochs in Schottland.

Rhett öffnete seinen Geist und ließ den Meister des Übersinnlichen ein.

Zamorras Stimme war Samt. Sie umschmeichelte Rhett, schmiegte sich an seine Haut. Er fühlte sich leicht, leicht, so leicht. Fast schwerelos. Ein Hauch genügte, und er verwehte, tänzelte in der Luft wie ein Blatt. Die sanfte Brise trieb ihn hinaus in Zamorras graue Augen. In die Unendlichkeit. In ein anderes Leben. Zurück ins Jahr…

***

159 n. Chr.

Logan Saris ap Llewellyn blieb mitten auf der Lichtung stehen und atmete tief ein.

»Hier sind wir.«

Einige Schritte hinter dem Erbfolger stand ein kahlköpfiger Mann. Er hatte den gewaltigen Brustkorb und die mächtigen Arme eines Holzfällers. An seinem Gürtel hing eine schwere Axt. »Was ist das für ein Ort?«

»Das, Casril, ist der Ort, an dem du die Unsterblichkeit erlangen wirst.« Logan drehte sich um und lächelte den Auserwählten an. »Und der, an dem ich mein Grab finden werde. Bei meiner Familie.« Er zeigte auf einen mannshohen Stein. »Dort!«

Der Finger schmerzte, als er ihn ausstreckte. Mit Abscheu musterte er für einen Augenblick die knotigen Gelenke seiner faltigen und von dunklen Flecken überzogenen Hand. Vor ein paar Wochen hatte die Alterung bei ihm eingesetzt. Die wenigen Haare, die er noch hatte, strahlten in eisigem Grau. Jeder Knochen im Leib schmerzte. Innerhalb einer einzigen Woche hatten die meisten seiner Zähne beschlossen, dass sie mehr von der Welt sehen wollten als eine Mundhöhle. Die paar, die ihm noch nicht ausgefallen waren, peinigten ihn bei jedem Bissen. Die Augen lieferten nur noch unscharfe Bilder. Er hasste es, alt zu sein! Doch noch mehr hatte er es gehasst, so alt werden zu müssen. In drei Tagen feierte er seinen 258. Geburtstag. Er freute sich darauf - weil da sein Leben ein Ende nehmen würde! Endlich!

Noch immer dachte er jeden Tag an die schrecklichen Ereignisse vor 238 Jahren. Jeden einzelnen verdammten Tag sah er vor sich, wie ein augenloser Dämon mit einer gespaltenen Unterlippe gnadenlos seine Familie auslöschte und Selverne als seelenloses Wrack zurückließ. Er hatte jede Minute seines Lebens seit diesem Augenblick gehasst!

Warum konnte er nicht sein wie andere Männer? Warum hatte er nicht mit Selverne, der Frau seiner Träume, glücklich werden können?

Weil er der Erbfolger war! Weil es sein verfluchtes Schicksal war, einmal im Leben einen Auserwählten zur Quelle des Lebens zu führen und ihm so die Unsterblichkeit zu schenken! Und weil er deshalb ein Ziel für die Mächte des Bösen war.

War es das wirklich wert? Waren 238 Jahre dauerhaften Schmerzes nicht ein zu hoher Preis für die Erschaffung eines einzigen Unsterblichen? Und was war mit zukünftigen Leben? Wollte das Schicksal ihm wirklich zumuten, auch in ihnen eine ähnlich unerträgliche Existenz führen zu müssen?

Nein, das wollte er nicht mit sich machen lassen.

Es musste wohl etwa um den hundertsten Geburtstag gewesen sein, als Logan beschloss, die Erbfolge auslaufen zu lassen. Ein über 30.000 Jahre währendes Leben war genug. Mehr als genug!

Er nahm sich vor, nie wieder bei einer Frau zu liegen. Seit Selverne hatte er das sowieso schon nicht mehr getan und so sollte es auch für den Rest seines jämmerlichen Daseins bleiben. So konnte er keinen Sohn zeugen, in dem er wiedergeboren werden könnte - und das ganze Elend hätte endlich ein Ende!

Doch er hatte die Erbfolgemagie unterschätzt. Vor einem Dreivierteljahr war ein so starker Drang über ihn gekommen, dass er sich trotz aller Vorsätze nicht dagegen hatte wehren können. Ohne Herr seiner Handlungen zu sein, hatte er sich aufgemacht und war in die Herberge des Dorfes gegangen. Heute war er froh, dass er dort eine Frau angetroffen hatte, deren Annäherungsversuche er über Jahre hinweg ignoriert hatte, und die nun hellauf begeistert war, doch noch erhört zu werden. Wäre sie an diesem Abend nicht in der Herberge gewesen, Logan hätte vermutlich sogar ein Mädchen mit Gewalt genommen, nur um diesen unseligen Drang zu stillen.

Alles in ihm hatte geschrien. Er wollte kein Kind mit dieser Frau zeugen und konnte doch nichts dagegen unternehmen. In seinen trieb- und magiegesteuerten Körper gesperrt, beobachtete er sich selbst bei dem widerwärtigen Akt. Einem Außenstehenden mochte das unbegreiflich erscheinen, aber er kam sich benutzt vor. Und vergewaltigt. Geschändet von einer Magie, die er nicht kontrollieren konnte.

Wie sehr er sich schämte, wenn er heute daran dachte!

Sein Widerstand gegen die Erbfolge war dadurch aber noch nicht gebrochen. Als er erfuhr, dass die Llewellyn-Magie tatsächlich dafür gesorgt hatte, dass die Frau - er weigerte sich von ihr mit einem Namen zu denken! - schwanger war, trat er aus seinem Haus und schüttelte mit Blick nach oben die geballte Faust über seinem Kopf. Er drohte damit niemand Bestimmtem, sondern wollte nur seinen Zorn loswerden.

»Ich verweigere mich!«

Ein Bauer, der gerade einen Karren mit frischem Gemüse Richtung Dorfzentrum zog, blieb mit erschrockenem Gesichtsausdruck stehen, als Logan losplärrte.

»Ich verweigere mich der Erbfolge! Ich werde keinen Auserwählten zur Quelle führen! Niemals! Ich bin fertig mit der Erbfolge!«

»Aber sie ist nicht fertig mit dir!«

Logan zuckte herum. Vor ihm stand ein Mann mit einem langen, weißen Bart. Trotz seines augenscheinlichen Alters wirkten die Augen jung. Er trug eine weiße kapuzenlose Kutte mit einem breiten Gürtel, in dem eine goldene Sichel steckte. Selbst die Vögel verstummten, als wollten sie lauschen und nur kein Wort verpassen. Der Bauer hingegen machte sich mit seinem Karren wieder auf den Weg.

»Merlin!« War Logans Stimme gerade noch ein tosender Sturm gewesen, war sie nun nicht mehr als ein laues Lüftchen.

»Ich freue mich, dass du mich erkennst.«

Merlin war kein regelmäßiger Besucher, manchmal ließ er sich ein oder mehrere Leben lang nicht sehen. Andere Inkarnationen des Erbfolgers hatten dafür alle paar Jahre mit ihm zu tun.

Für Logan war dies der erste leibhaftige Kontakt mit dem Zauberer.

»Wie meinst du das, sie ist nicht fertig mit mir?«

Auch Merlin hatte offenbar kein Interesse an einleitenden Worten. »Glaubst du wirklich, du kannst einfach so beschließen, die Erbfolge zu beenden? War dir die Zeugung deines Sohnes keine Lehre?«

»Du weißt davon?«

»Natürlich!«

Logan presste die Zähne aufeinander, dass es knirschte. »Aber ich will nicht mehr! Ich will kein solches Leben wie dieses mehr führen müssen. Es reicht mir!«

Merlin lachte auf, doch es lag keine gute Laune darin. »Was für ein weinerliches, selbstgefälliges Gejammer! Du glaubst, du hast gelitten? Denkst du etwa, du führst Auserwählte zur Quelle des Lebens, weil es eine Laune der Natur war, dir diese Aufgabe zu geben?«

Der Erbfolger antwortete nicht.

»Oh nein, mein Freund! Diese Aufgabe hast du dir redlich verdient. Mit all dem Unheil, das du angerichtet hast. Mit all dem Bösen, das du getan hast. Die Schaffung der unsterblichen Kämpfer für das Gute ist deine Wiedergutmachung. Gegen das, was du den Menschen angetan hast, war dein Leben als Logan ein Spaziergang!«

»Du lügst!« Logans Gesicht hatte plötzlich eine gelblich kranke Farbe angenommen.

»Warum sollte ich?«

»Du musst lügen! Ich war nie böse. Nie! Daran würde ich mich erinnern.«

Merlin machte eine abfällige Handbewegung. »Unsinn! Ich habe dafür gesorgt, dass du dich nicht daran erinnern kannst. Aus gutem Grund!«

»Was… was habe ich getan? Wann? Warum?«

»Ich habe dir die Erinnerung daran nicht genommen, um dir nun alles zu erzählen!«

»Warum hast du dann überhaupt davon angefangen!«

»Weil ich dir klarmachen will, dass du dich nicht so einfach aus der Verantwortung stehlen kannst. Keine Sorge: Dein Leben als Logan neigt sich dem Ende zu und in zukünftigen Leben wirst du dich auch an dieses Gespräch nicht mehr erinnern.«

Wieder sagte der Erbfolger nichts. Sein Gesicht war verkniffen.

»Zwing mich nicht, dich zu zwingen!« Merlins Tonfall machte klar, dass er tatsächlich die Mittel dazu hätte.

Das Gespräch dauerte noch weitere drei Stunden. Es war geprägt von vielen Tränen, Unglauben, Leugnung, Entsetzen und bitteren Eingeständnissen.

Am Ende hatte Logan klein beigegeben. Auch wenn im Hinterkopf noch immer ein kleines trotziges Flämmchen brannte und ihm zuflüsterte, er werde in der kurzen Zeit, die ihm verblieb, ohnehin keinen Auserwählten mehr finden.

Wieder ein Irrtum!

Keine zwei Wochen später kam der Holzfäller Casril ins Dorf. Logan erkannte ihn sofort als den nächsten Unsterblichen. Es gingen noch weitere Wochen und Monate ins Land, in denen der Erbfolger den Auserwählten auf das Kommende vorbereitete, doch auch hier stellte sich heraus, dass er bei Casril offene Türen einrannte. Der Holzfäller wusste bereits von den Mächten der Finsternis, hatte selbst schon vereinzelt gegen Blutsauger und Werwesen gekämpft und war von der Aussicht auf Unsterblichkeit nur allzu angetan.

Auch wenn Logan ihm aus eigener Erfahrung am liebsten erzählt hätte, dass es eine schwere Last sein konnte, ewig zu leben, tat er es nicht. Zu deutlich erinnerte er sich an das Gespräch mit Merlin!

Und so standen sie nun hier auf einer großen Lichtung inmitten eines Waldes, umgeben von mächtigen Bäumen, Unterholz und zumindest in zwei Richtungen von struppigem Dickicht. Nach Osten hin schloss sich ein Gefälle an, auf dem die Sträucher und Bäume besonders dicht wuchsen.

Logan trat auf den mannshohen Stein zu, auf den er gerade gezeigt hatte, und strich mit der rechten Hand sanft darüber.

»Am Fuße dieses Monolithen habe ich meine Familie begraben. Vor 238 Jahren! Hier möchte auch ich meine letzte Ruhe finden. Bei Selverne, der Frau meines gesamten Lebens, auch wenn uns nur wenig gemeinsame Jahre vergönnt waren. Auch meine zukünftigen Körper sollen hier begraben werden. Dies soll der Friedhof der Llewellyns werden. Ein würdiger Platz, um dich von hier aus zur Quelle des Lebens zu schicken.«

Er drehte sich um und grinste Casril an. Doch es war kein fröhliches Grinsen. Es war voller Schmerz.

Der Auserwählte klatschte in die Hände. »Gut! Was soll ich tun?«

»Stell dich vor diesen Stein. Den Rest erledige…«

Seine Worte gingen in einem ohrenbetäubenden Knistern unter.

Logan und Casril fuhren herum und sahen sich sechs identisch aussehenden Männern in groben Wollumhängen gegenüber. Ihr Lächeln war falsch und hinterhältig. Sie traten aus einem grünlich schimmernden Ring, der senkrecht in der Luft stand. Als der Letzte die Lichtung betreten hatte, zog sich der Ring zusammen und verschwand. Das Knistern verstummte.

Der Erbfolger erkannte sie. Immer wieder waren sie im Dorf aufgetaucht, allerdings nie zusammen. Deshalb hatte er sie auch für nur einen einzigen Mann gehalten. Er war sich beobachtet vorgekommen, hatte sich jedoch einzureden versucht, dass er sich täuschte.

Wie sich nun herausstellte, hatte er doch recht gehabt.

»Wer seid ihr? Wo kommt ihr her?« Logan versuchte seine Stimme fest und bestimmt klingen zu lassen, doch sein Alter durchkreuzte seinen Plan. Er klang zittrig und gebrechlich. »Wer hat euch geschickt? Merlin? Dann sagt ihm, dass ich meine Aufgabe erfüllen werde!«

Einer der Männer trat vor. »Nicht Merlin hat uns geschickt. Und du wirst deine Aufgabe keineswegs erfüllen, Erbfolger! Der Meister will es so!«

»Der Meister? Wer soll das sein?«

Logan bekam keine Antwort. Stattdessen erklang das Knistern erneut. Mit einem Geräusch, als würde man einen Stopfen aus einer Flasche ziehen, verwandelten sich die Männer gleichzeitig. Ihre Wollumhänge blähten sich für den Bruchteil einer Sekunde auf, zerrissen und blieben als unzählige trockene Hautlappen an den nun nackten Körpern hängen. Zwischen den Hautfetzen zuckten grünliche Funken.

Aus dem Augenwinkel sah Logan, wie Casril die Axt vom Gürtel löste.

»Was seid ihr?«

»Wir sind C'weten. Ein einstmals stolzes Volk, das zu alter Größe zurückkehren wird, wenn der Meister uns…«

Mit einer Flinkheit, die man Casril bei seiner Körpermasse gar nicht zugetraut hätte, stürzte er sich mit erhobener Axt auf einen der Dämonen und zeigte, dass er sein Werkzeug nicht nur zum Holzfällen meisterlich zu führen verstand. Auch der C'wete wurde von der Plötzlichkeit des Angriffs überrascht. Seine Augen glotzten noch ungläubig, als sein Kopf schon über die Lichtung rollte.

Casril stieß einen triumphierenden Schrei aus, der ihm jedoch nur Augenblicke später im Hals stecken blieb.

Als hätte ein heftiger, kurzer Luftstoß sie von unten getroffen, stellten sich die Hautfetzen der C'weten senkrecht auf, flappten aber sofort wieder nach unten. Dabei stoben Funken auf und vereinten sich zu einer einzigen magischen Ladung. Die raste auf Casril zu. Statt ihn in die Brust zu treffen, zuckte sie jedoch im letzten Augenblick zur Seite und schlug in das Eisen der Axt ein.

Wieder ließ Casril einen urwelthaften Schrei ertönen. Er wurde zurückgeschleudert, flog mehrere Meter durch die Luft und krachte mit dem Rücken gegen den Monolithen. Regungslos blieb er liegen. Seine rechte Hand war verkohlt, umklammerte aber immer noch den genauso verkohlten Axtgriff. Die Eisenschneide war zu einem unförmigen Klumpen geschmolzen.

Jetzt erst erfasste Logan den Ernst der Situation.

Du bist alt geworden! Alt und träge.

Das stimmte. Dennoch erwachte der Kampfgeist in ihm. Wie vor 238 Jahren war ein Mensch in Gefahr, für den er sich verantwortlich fühlte. Damals hatte er verloren. Das sollte ihm nicht noch einmal passieren.

Obwohl er die Llewellyn-Magie seit jener Zeit hatte ruhen lassen, musste er nicht erst überlegen, was er zu tun hatte.

Er hörte, wie Casril aufstöhnte. Ein Blick aus den Augenwinkeln verriet ihm, dass der Auserwählte aber noch immer verkrümmt vor dem Monolithen lag.

Logan atmete tief durch, ignorierte den Geruch nach geräuchertem Fleisch, den Casrils Hand verströmte, und schloss für einen Sekundenbruchteil die Augen. Er griff in sein tiefstes Inneres und spürte, dass etwas in jener Tiefe war, das den Griff erwiderte und sich in seinem Willen verankerte. Für einen winzigen Moment entstanden Bilder in seinem Kopf: dräuende, schwarze Wolken, die über einen Sturmhimmel rasten, und peitschender Regen.

Seine Augen öffneten sich und die Bilder erloschen.

Er streckte die Arme vor den Körper, presste die Kiefer aufeinander, sodass die Zähne zu knirschen begannen, und fühlte eine unbändige Kraft, die sich in ihm auflud.

Ein Rauschen und Tosen erklang, ein gewaltiger Sturm, der über die Lichtung hinwegfegte. Und gerade, als er in die Wolken greifen und eine Flut von Blitzen auf die C'weten niederfahren lassen wollte, sagte einer von ihnen: »Er lebt noch! Das Metall hat ihn gerettet.«

»Einen zweiten Funken wird er nicht überstehen«, antwortete ein anderer.

Keinen Wimpernschlag später stellten sich die Hautfetzen der Kreaturen wieder auf und flappten nach unten.

Casril! Er musste ihn retten!

Bald schon hätten die Blitze genug Ladung, um alle C'weten auf einmal zu vernichten. Bald, aber nicht bald genug! Instinktiv begriff Logan, dass er zu spät kommen würde.

Er entließ die Blitze aus seinem gedanklichen Griff und sie rasten zu Boden. Nur einer traf und der war zu schwach, um alle Dämonen hinwegzufegen. Aber einen der Angreifer spaltete er in der Mitte. Die beiden Hälften klappten nach links und rechts weg. Die restlichen C'weten kümmerten sich nicht darum. Für sie zählte nur die letzte, die entscheidende Attacke auf Casril.

Logan hielt weiter die Arme vor den Körper gestreckt. Nur mit der Kraft seiner Gedanken zwang er die Luft, sich vor ihm und Casril zu ballen, zu verdichten, zu…

Da stoben wieder die Funken auf, als die Hautlappen der Dämonen nach unten klappten. Wieder vereinten sie sich. Wieder rasten sie auf Casril zu. Und wieder verfehlten sie ihr Ziel.

Die Barriere aus Luft hatte gehalten!

Doch es hatte Logan sehr viel Kraft gekostet. Er stöhnte auf. Seine Arme begannen zu zittern, die Knie wurden ihm weich.

Die grünlichen Funken des vordersten C'weten wurden dunkler, färbten sich fast schwarz. Außerdem rasten sie viel schneller und unter lauterem Knistern zwischen den ledrigen Hautfetzen hin und her. Ein Zeichen von Wut?

»Was tust du da, alter Mann?«

Logan antwortete nicht.

»Du kannst uns nicht aufhalten! Du bist zu schwach. Wir werden den Auftrag des Meisters erfüllen.«

Der Erbfolger antwortete immer noch nicht. Er konzentrierte sich darauf, die Luftbarriere aufrecht zu halten.

Da flappten die Hautlappen erneut auf und ab und eine Entladung krachte in die unsichtbare Mauer.

Logan schrie auf. Lange würde er diesen Angriffen nicht standhalten können.

Der nächste Einschlag!

Mit einem leisen Seufzen sank Logan auf die Knie. Das Blut pulsierte ihm in den Ohren. Er konnte nicht mehr. Einen Angriff vermochte er vielleicht noch abzuwehren. Wenn überhaupt! Doch danach war Schluss. Er hatte es nicht geschafft. Wieder hatte er dabei versagt, einen ihm Anvertrauten zu beschützen. Die Erbfolge würde doch mit ihm enden. Das war nun nicht mehr aufzuhalten. Zu seinem eigenen Erstaunen fühlte er Bedauern bei dieser Erkenntnis.

Wie aus dem Nichts stand plötzlich eine weißliche Rauchsäule hinter den C'weten. Sie wirbelte einige Male um ihre eigene Achse, wurde bauchig, riss in der Mitte auf und bildete schließlich einen großen, in der Luft stehenden Ring.

Ein Tor! So wie das, durch das die C'weten vorhin gekommen waren, nur nicht grünlich schimmernd.

Bevor die Dämonen ihren nächsten Angriff starten konnten, wurden sie zurückgezerrt. Auf den Rauchring zu. Und in ihn hinein?

Dafür spuckte das Tor etwas anderes aus: einen Mann! Sein blutiges, dreckstarrendes Gesicht war zu einer Grimasse verzerrt, die Haare standen wild in alle Richtungen ab. Sein Gewand hing in schmutzigen Fetzen an ihm.

»Iehthier!«, brüllte er. In seiner Stimme lag grenzenlose Wut. Er strahlte die Gefährlichkeit eines Raubtiers aus.

Der Rauchring hinter ihm verengte sich zu der manndicken Säule, die sie vorher gewesen war. Von den C'weten war tatsächlich nichts mehr zu sehen.

Ein fürchterlicher Gedanke durchzuckte Logan. Das musste der Meister der Dämonen sein! Der, von dem sie gesprochen hatten. Er hatte sich entschlossen, die Sache selbst in die Hand zu nehmen.

Doch er hatte nicht mit Logan gerechnet. Die wenigen Sekunden, die seit dem letzten Funkeneinschlag vergangen waren, hatten ihm gereicht, um wieder zu Kräften zu kommen. Zumindest für einen letzten Angriff sollten sie reichen.

Um Logans rechte Hand bildete sich eine kleine, tief schwarze Gewitterwolke.

»Tu das nicht!« Der C'weten-Meister (war sein Name tatsächlich Iehthier?) hob die Arme, doch so konnte er Logan nicht stoppen.

Logan legte die letzen Reste seiner Llewellyn-Magie in diesen Zauber. Die rechte Hand jagte nach vorne und aus der Wolke schoss ein kränklich aussehender, gelblicher Blitz.

Es mochte nicht mehr viel Energie in ihm gelegen haben, aber er reichte aus, um Iehthier von der Lichtung zu fegen und ihn das Gefälle hinunterstürzen zu lassen.

***

Gegenwart

Mit einem leisen Schrei zuckte Rhett zusammen und riss die Augen auf, als Zamorra ihn aus der Hypnose holte.

»Was ist los?«

Der Junge musste mehrmals hart schlucken. Dann erst war er fähig zu sagen: »Ich… ich habe dich umgebracht!«

Nun war es an Zamorra, die Augen aufzureißen. »Du hast was?«

»Dich umgebracht! Der Mann, den ich… den Logan für den Meister der C'weten gehalten hat, warst du.«

Die gemütliche Atmosphäre des Kaminzimmers in Château Montagne schien zurückzuweichen und angespannter Nervosität Platz zu machen. Rhett setzte sich auf dem Sofa, auf dem er gelegen hatte, senkrecht auf und starrte Zamorra an. Er hatte Tränen in den Augen.

Zamorra ließ sich in einen Sessel plumpsen. »Aber das ist unmöglich! Schließlich lebe ich noch!«

»Ja. Weil es zwar in meiner Vergangenheit passiert ist, aber erst in deiner Zukunft geschehen wird. Oh Mann, was für eine Scheiße! Es tut… es tut mir echt voll leid, aber ich… Logan kannte dich nicht.«

Der Professor versuchte ruhig zu bleiben. »Hey, du brauchst dich nicht für etwas entschuldigen, das du noch nicht getan hast!«

Rhett sprang auf. »Aber genau das ist es ja!« Sein Gesicht lief knallrot an. »Ich habe es schon getan. Oder besser: Logan hat es getan!«

»Und du bist dir ganz sicher, dass ich das war?«

Der Erbfolger sank zurück auf das Sofa und nickte.

»Und ich habe Iehthier gerufen?«

Nicken.

»Wer soll das sein? Ein Dämon? Ist es überhaupt ein Name?«

Schulterzucken.

Zamorra schloss die Augen für einen Moment. Was nun? Er wusste aus Rhetts Erzählung zwar, wann es in Logans Vergangenheit geschehen war, er hatte aber keine Ahnung, wann in seiner Zukunft das sein würde. Nächste Woche? In fünfzig Jahren? Solange er nicht wusste, wer Iehthier war, war er auf der sicheren Seite. Denn dann würde er wohl kaum in die Vergangenheit reisen und plötzlich diesen Namen rufen, oder?

»Wir sollten uns entspannen. Vielleicht ist es gar nicht so schlimm. Vielleicht hast du mich gar nicht getroffen, was meinst du? Wie du schon sagtest: Logan hat nicht mehr besonders gut gesehen!«

Rhett musterte den Professor. Dann gingen sein Blick zu Boden und verharrte dort. »Doch. Der Blitz hat dich den Abhang runtergeschleudert. Zuerst hat Logan Casril zur Quelle geschickt, dann ist er dir hinterher geklettert - und hat dich gefunden. Dein Körper war total… verkohlt und hat stellenweise noch gebrannt, aber…«

»Total verkohlt? Du hast mich gar nicht wirklich erkannt? Vielleicht lag da jemand anders?«

Er bekam ein freudloses Lachen zur Antwort. »Ach ja? Und wer sollte das wohl gewesen sein? Außerdem lag direkt daneben noch etwas, das Logan sich damals nicht erklären konnte. Ich kann es!«

»Und was war das?« Zamorra hob eine Augenbraue.

»Ein Schuh. Ein weißer Sneaker mit der Aufschrift Louis Vuitton.«

Der Meister des Übersinnlichen sprang aus seinem Sessel auf. »Hah! Solche Schuhe hab ich gar nicht. Glaubst du etwa, ich kaufe mir so teure Treter? Es reicht, wenn wir mit Nicole eine im Team haben, die so etwas tut.«

»Was tu ich?«, ertönte eine Stimme hinter ihm.

Zamorra drehte sich um und sah Nicole Duval in der Tür zum Kaminzimmer stehen. Der Griff ihres Handtäschchens hing über die linke Schulter. In der rechten Hand hielt sie eine Tüte. Der Professor knipste ein Lächeln an und breitete die Arme aus. »Nici, wir haben gerade von dir gesprochen!«

»Ich hab's gehört. Aber nur den Schluss. Also, was tu ich?«

»Du verleihst diesem Schloss den Glanz, den es verdient. Du versüßt mir mein Leben. Du strahlst heller als der hellste Stern. Lass mich mal überlegen. Was tust du sonst noch?«

Die Lebens- und Kampfgefährtin des Professors blieb ernst und presste die Fingerspitzen der linken Hand gegen ihre Schläfen. »Dann sagst du es mir eben nicht. Auch recht.«

Zamorras Lächeln erlosch. »Was ist denn los mit dir?«

»Nichts. Was soll los sein? Ich latsche mir die Hacken ab, um ein schönes Geschenk für dich zu finden. Dann komm ich heim und höre, wie ihr hinter meinem Rücken über mich redet. Also, was soll los sein?«

Das fragte sich Zamorra auch. So kannte er Nicole überhaupt nicht.

Im nächsten Augenblick musste er sich eingestehen, dass das nicht stimmte. In den letzten Wochen und Monaten hatte Nicole immer mal wieder übellaunig auf Kleinigkeiten reagiert. Völlig grundlos, wie Zamorra meinte. Er hatte aber auch gelernt, dass es keinen Sinn hatte, in diesen Momenten mir ihr diskutieren zu wollen.

»Entschuldige, Nici. Das war nicht so gemeint. Rhett hatte mir nur gerade von weißen Sneakers erzählt und ich…«

Nicole zuckte zu Rhett herum und blitzte ihn mit den Augen an. »Woher weißt du davon?«

Mit offenem Mund starrte der Junge Nicole an. »Äh… was?«

Ein heißer Schrecken durchfuhr Zamorra, als sich ein irrwitziger Gedanke in seinem Hirn einnistete.

Nein, das ist Zufall! Das kann nicht sein!

Er zeigte auf die Tüte in ihrer Hand. »Was ist da drin?«

Sag es nicht. Sag es bitte nicht!

»Das Geschenk, das ich dir mitgebracht habe. Obwohl ich mir nicht sicher bin, dass du es wirklich verdient hast. Außerdem hat Rhett es schon ausgeplaudert.«

Oh nein!

Sie griff hinein und ihr Gesicht begann zu strahlen. Plötzlich war sie wieder die gute alte Nicole, die er so sehr liebte. Dann zog sie das Geschenk heraus.

»Louis Vuitton!«, sagte sie. »Die passen richtig gut zu deinen weißen Anzügen. Haben nur 385 Euro gekostet. Gefallen sie dir?«

***

Vor achtzehn Monaten

Die nächsten Minuten vergingen für Anka wie im Flug. Sie war außerhalb des magischen Schutzschirms um Llewellyn-Castle. Einerseits ein Risiko, andrerseits fühlte sie sich so frei wie schon seit Ewigkeiten nicht mehr. Sie wusste, dass sie nicht lange draußen bleiben konnte, aber sie wollte jeden Moment davon genießen.

Dass es darum ging, Menschen zu helfen und gegen das Böse zu kämpfen, machte es noch besser! Endlich hatte ihr Leben wieder einen Sinn. Zumindest für den Augenblick!

Wenn nur nicht der Erbfolger wäre, dem sie trotz aller Begeisterung keinesfalls begegnen wollte.

Als sie vor dem Tor des Castles gestanden und niemanden mehr gesehen hatte, wäre sie am liebsten wieder umgekehrt. Doch dann hatte sie gehörte, wie ein Wagen angelassen wurde.

Sie entdeckte den Gebissenen am Steuer seines Mercedes. Im Licht der Scheinwerfer konnte sie dann auch den Vampir sehen, der hinter dem Erbfolger herlief. Das Auto verfolgte den Vampir und Anka wiederum das Auto.

Anka hätte dank ihrer Fähigkeiten zwar die Abkürzung nehmen und mit ihren Sprüngen zumindest einige Meter aufholen können, das wollte sie aber nicht. Sie hatte vor, sich zunächst im Hintergrund zu halten und es auf eine Konfrontation mit dem Erbfolger erst ankommen zu lassen, wenn es gar nicht mehr anders ging.

Nach einiger Zeit erreichten sie die Ruine eines anderen Schlosses.

Und plötzlich verwandelte sich der Vampir in eine Fledermaus und flog davon.

Unvermittelt blieb Anka stehen. Was sollte das denn nun wieder?

Auch der Mercedes stoppte, das Motorengeräusch verstummte und Stille senkte sich über die Nacht. Die hielt jedoch nicht lange an, denn Anka hörte Stimmen aus der Ruine.

Dafür, dass es hier eigentlich recht einsam ist, ist ganz schön was los!

Das Vampiropfer stieg aus seinem Wagen und wollte zu dem Jungen gehen, doch der rannte plötzlich auf die Ruine zu, aus der drei weitere Personen traten.

Das artet ja langsam aus! Ist das hier ein Betriebsausflug, oder was?

Anka presste sich hinter einen Baum, von wo aus sie alles beobachten konnte, ohne selbst gesehen zu werden.

Die Neuankömmlinge waren zwei Männer und eine Frau.

»Was ist geschehen, mein Junge?«, fragte einer der Männer. Er trug einen weißen Anzug, der im Licht der noch angeschalteten Scheinwerfer seinem Träger den Anstrich eines strahlenden Helden gab.

Der Erbfolger berichtete so leise, dass Anka es nicht hören konnte. Doch plötzlich zuckte der zweite Neuankömmling zusammen. Er mochte vielleicht zwanzig sein und wirkte wie ein fröhlicher, gut aussehender Bursche, auch wenn sein strubbliger Blondschopf offenbar noch nie einen Kamm gesehen hatte. »Vampire? Wo?«

Wie aus dem Nichts zerrte er einen Pflock hervor. »Ich werde ihn pfählen!«

In diesem Augenblick erreichte auch das Vampiropfer die Gruppe.

»Und wer ist die Type?«, fragte die Frau aus Reihen der Neuankömmlinge.

Aus dem weiteren Gesprächsverlauf lernte Anka, dass sie es hier mit Dämonenjägern zu tun hatte. Sie wusste nicht, ob sie erleichtert sein sollte, weil sie somit der Begegnung mit dem Erbfolger aus dem Weg gehen konnte, oder ob sie bedauern sollte, dass ihre Hilfe offenbar doch nicht gebraucht wurde.

Sie bekam mit, dass der Gebissene auf den Namen Dylan McMour hörte. Auch der Vampir hatte einen Namen: Matlock. Ob das der Vor- oder der Nachname war, hörte Anka nicht heraus.

Und nun? Sollte sie umkehren und sich wieder in ihrem Versteck verkriechen? Oder sollte sie lieber noch etwas beobachten, noch etwas ihre Freiheit genießen?

Die Entscheidung fiel sofort! Beobachten!

»Wenn Sie die Fledermaus suchen«, hörte sie McMour sagen, »dann sollten Sie dort hinten suchen.«

»Zum Friedhof?«, fragte der Erbfolger.

»Ich vermute, ja…«

Also machten sich die Dämonenjäger auf der Suche nach dem Vampir zu diesem ominösen Friedhof auf - und Anka folgte ihnen.

Während der ersten paar Meter war sie sehr vorsichtig, dass die Gruppe sie nicht bemerkte, doch das gab sie schnell auf. Die Vampirjäger waren so auf die Verfolgung des Blutsaugers fixiert, dass Anka ihnen auf einem Elefanten hätte hinterher reiten können.

Als sie endlich den Friedhof erreichten, wollte der Blonde, den sie Gryf nannten, Dylan McMour pfählen, doch der Mann im weißen Anzug - sein Name lautete wohl Zamborra oder so ähnlich - hielt ihn davon ab.

Und dann entdeckten sie den Vampir. Er hockte auf dem Boden, über ein Grab gebeugt, aus dem er etwas herausholte.

Anka hatte keine Ahnung, was da vor sich ging, doch es kam zu einem Kampf, bei dem die Vampirjäger erneut den Kürzeren zogen.(Wer es besser als Anka wissen will, sollte einen Blick m Band 880 werfen. Dort werden die Ereignisse um Matlock McCain und Dylan McMour beschrieben.) Trotz ihrer Bemühungen konnte Matlock fliehen.

Das war's dann wohl! Spannender Abend, aber jetzt ist Schluss. Der Bösewicht ist entkommen, die Guten schauen in die Röhre. Und ich geh jetzt wieder nach Hause und leg mich ins Bett. Ach nein, das benutze ich ja nicht.

Da ergab sich völlig unerwartet für sie doch noch die Gelegenheit, etwas Sinnvolles zu tun - und sie lief nicht einmal Gefahr dabei, dem Erbfolger vor die Augen zu treten.

Die Gruppe beschloss nämlich, sich auf der weiteren Jagd nach dem Vampir zu trennen. Der Erbfolger und Gryf wollten zu einer Beschwörungsstätte, der Mann im weißen Anzug wollte mit seiner schönen Gefährtin ins Llewellyn-Castle.

Also ist es sowieso besser, dem Schloss erst noch etwas fern zu bleiben.

In all der Aufregung um den Vampir achtete niemand weiter auf Dylan McMour. Der setzte sich nämlich in seinen Wagen und fuhr davon. Dass in seinem Blut ein gefährlicher Keim schwamm, schien die Dämonenjäger nicht zu interessieren.

Was für eine Stümpertruppe ist das eigentlich?

Nun hatte Anka ihre Aufgabe: Sie wollte McMour helfen. Vielleicht konnte sie seine Vampirwerdung verhindern. Und falls nicht, konnte sie ihn wenigstens töten!

***

Gegenwart

»Gefallen sie dir?«

»Nein!« Für einen Augenblick blieb Zamorra der Atem weg, als er die Schuhe sah.

Waren es die, von denen Rhett gesprochen hatte? Die, die er als Logan neben Zamorras Leiche gefunden hatte? Oder war es tatsächlich nur Zufall?

Nein, an Zufall konnte der Professor nicht glauben.

Nicoles Wangen röteten sich. »Nein? Sie gefallen dir nicht?«

»Was? Äh, Quatsch, das hast du falsch verstanden.«

»Was kann man an Nein denn falsch verstehen?« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Weißt du was? Künftig kannst du dir dein Zeug alleine kaufen! Ich dachte, du freust dich.« Mit einer wütenden Bewegung schleuderte sie Zamorra die Sneakers vor die Füße.

»Ich freu mich, Nici. Ehrlich. Aber Logan… er hat… es ist…«

»Das sieht man, dass du dich freust. Du stammelst ja schon vor lauter Begeisterung.«

Rhett stand vom Sofa auf und hob beschwichtigend die Arme. »Es ist wirklich nicht so…«

Nicole fuhr herum und feuerte giftige Blicke auf den Erbfolger. »Halt du dich da raus, Lord Zwerg! Das ist unser Streit!«

Der Junge verstummte, zuckte mit den Schultern und sank zurück aufs Sofa.

»Jetzt reicht's aber, Nicole! Was ist denn in dich gefahren? So ein Theater wegen ein paar blöder Schuhe!«

»Blöde Schuhe! Aha! Sie gefallen dir also doch nicht.«

»Doch. Sie sind ganz toll. Schau.« Er streifte die Schuhe ab, die er gerade trug, und schlüpfte in die weißen Sneakers. »Siehst du?«

»Ich bin beeindruckt. Tu dir meinetwegen keinen Zwang an. Von mir aus kannst du auch mit Sandalen und Tennissocken unter die Leute gehen. Pah!«

Sie machte eine wegwischende Handbewegung, dann drehte sie sich auf den Hacken um und rauschte aus dem Kaminzimmer.

Zamorra machte ihr zwei Schritte hinterher. »Jetzt warte doch mal!«

Aber sie wartete nicht. Auf dem Weg nach draußen rempelte sie William an, der sich dadurch aber nicht aus der Ruhe bringen ließ.

Der Butler blieb im Türrahmen stehen und sah Zamorra an. »Draußen wartet Besuch auf Sie.«

Noch bevor der Professor fragen konnte, um wen es sich handelte, drängte sich ein jugendlich aussehender Blondschopf an dem Butler vorbei. »Danke, William. Sehr freundlich.«

Trotz des merkwürdigen Auftritts, den Nicole gerade absolviert hatte, stahl sich ein Lächeln auf Zamorras Lippen. »Gryf! Mann, ist das schön, dich mal wieder zu sehen!«

***

Vor achtzehn Monaten

Dass Dylan McMour sich von der Gruppe abgesetzt hatte, war offenbar keinem aufgefallen. Der smarte schottische Sonnyboy hatte sich wieder hinters Lenkrad seines Mercedes geklemmt und fuhr dann mit gemächlichem Tempo in das nahe gelegene Cluanie-Bridge.

Kein Licht brannte. Weder hinter den Fenstern der Häuser noch als Straßenbeleuchtung.

Alles war dunkel. Dieser Ort schien von der Außenwelt abgeschnitten. Er wirkte so langweilig wie ein Mathematikvortrag. Es war verwunderlich, dass es im Ulluquarts Pub, dem einzigen Haus, in dem Licht brannte, noch Menschen gab, die sich dort vergnügten. Ein kurzer Blick auf die Uhr hatte Dylan verraten, dass es schon beinahe 23 Uhr war. Eine Zeit, zu der die Menschen in solchen kleinen Orten eigentlich schliefen. Hier war es nicht so.

Der junge Mann fasste noch einmal nach seinem Hals.

Die Einstichstellen waren noch immer vorhanden; sie brannten nur nicht mehr.

Dylan grinste, als er sich an den blonden, wilden Mann erinnerte, der ihn eben mit dem Pflock hatte aufspießen wollen - ein lustiger Gedanke, wie er fand.

Er lenkte den 500 SL durch das im Dunkeln liegende Dorf. Er wollte wieder nach Hause - nach Glasgow. Dort würde er sich dann daranmachen, die gefundenen Informationen zu verarbeiten.

Er war sich sicher, dass er noch viel Interessantes über diesen Zamorra und seine Freunde herausfinden würde - auch wenn der erste Versuch missglückt war, Julian Peters aus der Reserve zu locken.

Wie hätte er auch ahnen sollen, dass er von einem waschechten Vampir angegriffen wurde und dass dieser ihn dann auch noch biss?

Dylan grinste. Das war ein Abend nach seinem Geschmack gewesen.

Ein waschechter Vampir!

Er kicherte. Es war unglaublich, was man sich alles einreden konnte, wenn man auf Gespensterjagd war! Dabei war er sich darüber im Klaren, dass es so etwas wie Vampire gar nicht gab.

Klar, ihn hatte ein Mann angegriffen und in den Hals gebissen. Vermutlich hatte er sich tatsächlich für einen Vampir gehalten. Das hieß aber noch lange nicht, dass er auch wirklich einer war. Dieser Matlock war offenbar nichts weiter als ein zutiefst gestörter Kerl. Gefährlich? Ja. Ein Vampir? Keinesfalls!

Dylan überlegte, ob er wegen der Bisswunde zu einem Arzt gehen sollte. Irgendwo hatte er mal gehört, dass der Biss eines Menschen wesentlich schädlicher war als der eines Tieres. Aber er hatte seine Zweifel, dass das stimmte.

Das erzähl mal Jemandem, dem gerade der Kopf von einem Löwen abgeknapst wurde!

Wieder kicherte er.

Nein, ein Arztbesuch war unnötig. Außerdem hatte er Zeit seines Lebens ein so phänomenal gutes Heilfleisch gehabt, dass er mit so einer Lappalie spielend fertig wurde.

Aber hatte er nicht gesehen, wie sich dieser Matlock-Typ in eine Fledermaus verwandelt hatte und davongeflogen war?

Er schüttelte den Kopf. Seit Jahren zwang er sich zur Skepsis bei solchen Geschichten und holte sich so auf den Boden der Realität zurück.

Richtig, der Typ war plötzlich aus dem Licht der Scheinwerfer verschwunden. Richtig, Dylan hatte nur kurz danach die Silhouette einer Fledermaus vor dem Mond gesehen. Doch die Vorstellung, dass es sich dabei um den verrückt gewordenen Angreifer handelte, war absurd.

Was für ein erfolgreicher Abend! Eigentlich hatte er nur ein paar Gerüchten nachgehen wollen, die sich um Julian Peters rankten - und sie wenn möglich entkräften. Doch stattdessen war er auf Zamorra getroffen. Den berüchtigten Professor Zamorra, der der Nächste auf seiner Liste gewesen wäre.

Wahnsinn! Das Leben war so gut zu ihm.

Vielleicht sollte er Julian Peters erst mal vergessen und sich eher mit dem Professor…

Ein scharfer Schmerz bohrte sich seitlich in den Hals.

Dylan stieß einen unterdrückten Schrei aus. Seine Finger zuckten zu der Bisswunde, doch als er sie berührte, glaubte er, ihm würde der Kopf abgerissen.

Vielleicht von einem Löwen, haha! So viel zur Unschädlichkeit von Menschenbissen.

Er zog die Hand zurück, als hätte er sich verbrannt.

»Oh, Kacke!«, stöhnte er.

Er trat auf die Bremse und steuerte den Mercedes an den Straßenrand. Dabei schrammte er mit den Felgen die Bordsteinkante entlang. Noch vor wenigen Minuten hätte er sich darüber fürchterlich geärgert, nun nahm er es nicht einmal wahr.

Die Schmerzen wurden immer unerträglicher. Sein Hals stand in Flammen, der Kopf drohte zu zerspringen. In den Zähnen fühlte er ein widerliches Ziehen. So stellte er sich eine Wurzelbehandlung an allen Zähnen gleichzeitig ohne Betäubung vor.

Woher willst du das wissen? Du hast in deinem ganzen Leben noch keine Zahnarztpraxis von innen gesehen!

Sinnlose Gedanken rasten durch sein Hirn, wollten ihn von den Schmerzen ablenken - und versagten auf ganzer Linie. Es pochte, zog, riss, bohrte…

... in den Ohren ... nein, in den Augen ... nein, den Zähnen ... den Augenzähnen.

Seine Wahrnehmung wurde immer undeutlicher. Der vom Scheinwerfer beleuchtete Teil der Straße begann zu verschwimmen. Häuser, Bäume und die wenigen geparkten Autos wogten hin und her wie ein Schiff in einem Sturm und tanzten schließlich in einem skurrilen Ringelreihen durch sein Bewusstsein.

Obwohl der Motor des Mercedes noch lief, rückte sein Geräusch in immer weitere Ferne. Es fühlte sich so an, als würde jemand Dylan kiloweise Watte in die Ohren stopfen und sie dann mit einem dieser Straßenbaugeräte feststampfen.

Rüttler! So heißen die.

Unsinnige Gedankenfetzen. Wieder und wieder.

Dass sich die Beifahrertür des 500 SL öffnete, bekam er gar nicht richtig mit.

Ein Körper plumpste neben ihm auf den Sitz.

Dylan blinzelte hinüber. Da waren Haare, lange Haare. Hellbraun. Oder dunkelblond. Oder helldunkel? Blassblau? Ein hübsches Gesicht, auch wenn die Konturen hin und her waberten und ihn an ein berühmtes Gemälde erinnerten.

Hallo, Lady. Hüpfen Sie rein, wollte er sagen.

»Rüttler hat mir den Löwen abgeknapst«, sagte er.

»Ruhig!« Eine angenehme Stimme. Samtig. Geschmeidig. Wie eine Gazelle.

»Löwen fressen Gazellen.« Mann, tat sein Kopf weh.

»Ich weiß. Sie müssen jetzt ganz ruhig bleiben. Ich werde nicht zulassen, dass Sie zum Vampir werden. Keine Angst.«

Oh, er hatte keine Angst.

Ich hab gutes Heilfleisch, wissen Sie? Außerdem gibt es keine Vampire!

»Edvard Munch! Der hat's gemalt«, sagte er stattdessen.

»Ja, klar.«

Zwischen all den Elefanten, die durch seinen Kopf stampften, glaubte er plötzlich ein grazileres Tier zu spüren. Eine Gazelle vielleicht. Sie stampfte nicht. Sie tänzelte. Schwebte schon fast.

Sie trippelte über seine Stirn, zeichnete Muster und Symbole auf die Haut. Von ihnen ging eine wohltuende Wärme aus, die den Schmerz besänftigte. Langsam, ganz langsam.

Sein Blick wurde etwas klarer und er nahm bewusster wahr, was um ihn herum geschah. Vom Beifahrersitz lehnte sich ein hübsches Mädchen zu ihm herüber und streichelte ihm mit den Fingerspitzen die Stirn. Keine Gazelle, einfach nur ein hübsches Mädchen.

»Das müsste erst mal reichen. Ich bring Sie nach Hause, dann sehen wir weiter. Wo wohnen Sie?«

»In… in den Ohren bohren!«

Wie peinlich! Da steigt ein hübsches, junges Mädchen in meinen Wagen und ich rede immer noch so einen Mist. Warum eigentlich? Ich bin doch schon wieder viel klarer im Kopf. Aber warum bin ich plötzlich so müde? Ich muss ihr das erklären.

»Wollen Sie meinen Rüttler sehen?«

Nein! Hab ich das wirklich gesagt? Ich Idiot! Was soll sie nur von mir denken… muss ihr erklären, dass ich… muss ihr sagen… darf nicht denken… muss ihr… kann ihr… kann… nicht… mehr.

Er bekam noch mit, wie das Mädchen ihn abklopfte, den Geldbeutel aus seiner Gesäßtasche zog und darin herumkramte.

»Glasgow! Das sollte zu schaffen sein. Vielleicht kann ich uns auch sprungweise hinblinzeln.«

Dylan hatte keine Ahnung, was die junge Frau damit sagen wollte. Noch während er darüber nachdachte, wie um alles in der Welt sie ihn vorhin an Edvard Munchs »Der Schrei«, erinnern konnte, kam der Schlaf über ihn und verschluckte ihn mit Haut und Haar.

***

Gegenwart

»Freut mich auch, dich zu sehen.«

Gryf, der Silbermond-Druide, umarmte Zamorra für einen Moment und klopfte ihm auf die Schultern. Dann deutete er mit einem kurzen Nicken zur Tür und der schon nicht mehr zu sehenden Nicole hinterher.

»Welche Läusekolonie ist ihr denn über die Leber getrampelt?«

Zamorra verzog das Gesicht. »Wenn ich das nur mal wüsste! Die meiste Zeit über ist sie ganz normal. Aber manchmal ist sie wie ausgewechselt. Dann nörgelt sie herum, ist gereizt oder macht mir eine völlig überzogene - und vor allem natürlich unbegründete - Eifersuchtsszene. So kenne ich sie dann gar nicht! Und anderen, die sie in diesem Moment erleben würden, ginge es vermutlich genauso.« Der Professor schüttelte den Kopf und zeigte ein verbissenes Lächeln. »Wie soll ich sagen? Manchmal ist sie richtig schimpfoman und nicht mehr ny…«

Gryf winkte ab und lachte. »Danke. So genau brauch ich es dann doch nicht.« Sofort wurde er wieder ernst. »Kannst du dir einen Grund dafür vorstellen?«

»Ja.« Zamorra schüttelte den Kopf. »Nein. Ach, ich weiß auch nicht. Es ist einfach verdammt viel Schlimmes passiert in der letzten Zeit. Merlins Tod, Foolys Koma und natürlich das Versagen des Amuletts.«

»Dein Amulett hat versagt?«

»Ja, leider. Und da Nicole eine Verbindung mit Merlins Stern hat, die wir noch nicht durchschauen, besteht da vielleicht ein Zusammenhang.«

»Eine Verbindung? Du meinst das FLAMMENSCHWERT?«

Zamorra nickte. Das war eine der geheimnisvollsten, zugleich aber auch stärksten Funktionen des Amuletts. Unter nicht vorhersehbaren Bedingungen verschmolz es zuweilen mit Nicole Duval zu einer noch mächtigeren Waffe, eben dem FLAMMENSCHWERT, einer mannshohen Flammensäule. Bislang war es aber weder gelungen, die Gründe für die Entstehung des FLAMMENSCHWERTS herauszufinden, noch warum es gerade Nicole war, die mit dem Amulett hierzu verschmolz.

»Richtig. Womöglich führen die Aussetzer von Merlins Stern zu Aussetzern bei Zamorras Stern.«

»Hey! Nicht so wehmütig. Hast du mit ihr schon mal über diese Theorie gesprochen?«

Der Professor schüttelte den Kopf. »Nein. Erst will ich mir sicher sein.« Außerdem hatte er Angst vor Nicoles Antwort. Denn vielleicht hatte ihr Verhalten auch ganz andere Gründe. Profanere, menschlichere, wie sie in jeder anderen Beziehung vorkommen konnten. Zamorra drehte sich der Magen um und ein warmes Glühen durchzog sein Herz, als er an diese Möglichkeit dachte. Er seufzte. »Vielleicht weiß ich Näheres, wenn ich das Amulett von Asmodis zurückbekomme.«

»Was hat der denn damit zu tun?«

»Ich hab es ihm zum… na ja… Kundendienst überlassen.«

»Ausgerechnet ihm? Naja, du wirst wissen, was du tust, aber ich bin sauer auf ihn.«

»Warum das denn?«

Der Silbermond-Druide lachte freudlos auf. »Weil er uns das Hausrecht auf Caermardhin entzogen hat. Teri und ich wollten nach Merlins Tod dort einfach mal vorbeischauen. Einen Antrittsbesuch machen, wenn du so willst. Aber er hat uns nicht mal hinein gelassen!« Gryf fuchtelte mit den Händen. »Es sei nicht aufgeräumt. Außerdem müsse er selbst erst mal die Magie von Merlins Burg erforschen und sich zurechtfinden. Dabei könne er keine Ablenkung gebrauchen. Wir hätten sicherlich Verständnis dafür, blablabla. Und - plopp! - war er in einer Schwefelwolke verschwunden und hat uns stehen lassen wie unmündige Kinder.«

»Na toll! Jetzt wo du es sagst: Mich hat er auch vor der Burg abgefertigt, als ich ihm das Amulett übergeben habe. Aber ändern können wir das jetzt auch nicht.« Zamorra zuckte mit den Schultern. »Wie geht es Teri? Wie kommt sie mit Merlins Tod zurecht?«

»Ganz gut eigentlich. Sicherlich trauert sie, so wie wir alle. Aber immerhin lag Merlin über zwei Jahre tödlich verletzt in seiner Regenerationskammer. Ich glaube, wir haben uns in der Zeit bereits an den Gedanken gewöhnt, dass wir ihn nie wieder sehen. Auch wenn es dann letztlich anders kam, war der Schock nicht mehr so groß. Besser kann ich das nicht erklären.«

»Kein Problem. Ich verstehe, was du meinst. Aber jetzt erzähl doch mal: Was führt dich zu uns?«

»Erinnerst du dich an Matlock McCain?«

Aus dem Augenwinkel sah Zamorra, wie sich Rhett, der dem Gespräch bisher nur gelauscht hatte, aufrecht hinsetzte. Sein ganzer Körper schien plötzlich unter Spannung zu stehen.

»Was ist mit dem Scheißkerl, der mir meine Magie gestohlen hat?«, fragte der Erbfolger.

Zamorra setzte sich in einen Sessel und deutete Gryf mit einer Handbewegung, ebenfalls Platz zu nehmen. »An Rhetts Reaktion erkennst du, dass wir uns sehr wohl noch erinnern. Gerade vorhin haben wir uns noch über ihn unterhalten.«

Gryf runzelte die Stirn. »Na, so ein Zufall!«

»Also, was ist mit ihm?«

Der Silbermond-Druide kniff die Lippen zusammen und machte eine entschuldigende Geste. »Mit ihm selbst ist nichts. Vielleicht könnt ihr euch aber auch noch daran erinnern, was ich euch versprochen hatte, nachdem McCain entkommen war.«

Rhett stand vom Sofa auf und setzte sich auf die Armlehne von Zamorras Sessel. »Dass du täglich zwei bis drei Mal bei Llewellyn-Castle vorbeischaust, um zu sehen, ob sich McCain noch mal dort blicken lässt. Stimmt's?«

»So ist es.«

»Und? Hat er sich blicken lassen?«, fragte Zamorra.

»Nein, leider nicht.«

»Sondern?«

Gryf räusperte sich. »In den ersten paar Wochen habe ich mich wirklich nur auf das Castle konzentriert. Stundenlang lag ich auf der Lauer, aber ohne Ergebnis. Danach habe ich den Rhythmus der Kontrollen etwas zurückgefahren, dafür aber den Umkreis erweitert. Auf Spooky Castle und den Friedhof der Erbfolger. Und dort habe ich heute etwas Merkwürdiges entdeckt.«

Zamorra und Rhett sahen den Silbermond-Druiden mit gespannten Blicken an.

»Sollen wir auf die Knie fallen und betteln, oder sagst du es uns auch so?«, fragte der Meister des Übersinnlichen schließlich.

»Weder noch. Ich glaube, das solltest du dir selbst ansehen.«

Rhett sprang auf. »Was heißt hier du? Ich komme natürlich mit!«

Auch Zamorra stand auf. »Meinst du nicht, es wäre besser…«

»Nein! Vielleicht hat es doch etwas mit McCain zu tun! Ich muss mit, Zamorra. Ich muss!«

»Na, von mir aus. Ich hole mir nur noch einen E-Blaster, dann können wir los.«

***

Vor achtzehn Monaten

Er hatte es geschafft! Er war endlich ein vollständiger Llewellyn. Zumindest, was die Magie anging!

Matlock McCain lachte auf.

Natürlich war er immer noch ein Vampir, aber die Magie der Llewellyns durchströmte ihn. Nun musste er keine Angst mehr vor dem Tageslicht haben. Bereits dank des Rituals, das er vor tausend Jahren mit Ghared Saris ap Llewellyn durchgeführt hatte, konnte er die magische Abwehr durchqueren, die um das Schloss des Erbfolgers lag. Nun würde ihm das auch gelingen, ohne dass er dabei Schmerzen hatte! Und das Beste war: Er konnte zur Quelle des Lebens gelangen!

Doch jetzt musste er sich erst einmal stärken. Die Kämpfe gegen den blonden Strubbelkopf, die Vollendung des Rituals, die häufigen Verwandlungen in eine Fledermaus und zurück, die Sprünge - all das hatte ihn ungeheure Kraft gekostet. Deshalb hatte er sich auch auf keinen finalen Kampf eingelassen, sondern sich lieber zurückgezogen.

Sein Sprung hatte ihn in die Nähe eines Dorfes einige Kilometer östlich von Cluanie-Bridge gebracht - wo er ohnmächtig zusammengebrochen war! Als er Stunden später wieder erwachte, konnte er es selbst kaum glauben. Ein ohnmächtiger Vampir! Wo gab es denn so etwas? Aber war er überhaupt ein richtiger Vampir? Sicherlich nicht, denn er konnte nicht nur bewusstlos werden, er atmete auch! Aus irgendwelchen Gründen war er etwas Besonderes - allerdings konnte er sich absolut nicht daran erinnern, warum das so war.

Da vorne duckte sich ein Bauernhaus an die Flanke eines Hügels! Sehr gut, dort konnte er seinen Hunger stillen.

Die Sonne war noch nicht wieder aufgegangen, auch wenn die Nacht schon in den letzten Zügen lag. Die Fenster des Bauernhauses waren dunkel. Vermutlich schliefen noch alle.

Mit langsamen Schritten näherte er sich dem Gebäude.

Jetzt trinke ich mich erst mal satt, dann suche ich den Weg zur Quelle! Und dann schaffe ich eine neue Ära der Auserwählten.

Unvermittelt blieb er stehen. Was waren das für Gedanken? Bereits dem Erbfolger gegenüber hatte er etwas in dieser Art gesagt. Das Problem war nur: Er wusste nicht warum!

Als er vor über tausend Jahren mit dem Erbfolger Ghared das Ritual zur Magieübertragung durchführen wollte, hatte der ihm noch vor Vollendung das Gedächtnis geraubt. Erst vor wenigen Tagen war die Erinnerungsblockade zusammengebrochen und er konnte das Ritual mit dem derzeitigen Erbfolger - einem schwachen Jungen! - abschließen.

Wenn sein verloren gegangenes Gedächtnis aber zurückgekehrt war, warum konnte er sich dann nicht erinnern, wozu er das alles tat?

Er wollte zur Quelle des Lebens, ja. Aber was wollte er dort? Davon trinken? Warum sollte er? Als Vampir war er bereits unsterblich. Außerdem konnte er mit der Llewellyn-Magie gar nicht zur Quelle. Er konnte nur einen Auserwählten auf den Weg dorthin bringen.

Die Erkenntnis traf ihn wie ein Hammerschlag: Es musste noch eine weitere Erinnerungsblockade auf ihm ruhen. Eine weitaus stärkere, als es Ghareds gewesen war. Natürlich! Plötzlich blubberten kleine Blasen aus dem Sumpf seines Bewusstseins auf. Erinnerungen ans Nicht-Erinnern. Er war eine lange, eine unglaublich lange Zeit durch die Welt gewandert, ohne zu wissen, wer er war, woher er kam. Er hatte sein Leben als Blutsauger gelebt und das war's! Doch dann war ihm zufällig Ghared Saris ap Llewellyn über den Weg gelaufen. Wann war das gewesen? Im Jahr 920? 921? Konnte gut sein.

Er hatte Ghared noch nie zuvor gesehen und doch löste diese Begegnung etwas in ihm aus. Plötzlich wusste er, dass er einen Auftrag hatte und dass es einen Zusammenhang mit diesem Llewellyn gab. Über lange Jahre beobachtete er ihn, versuchte dabei mehr über Ghared, aber auch über sich selbst herauszufinden. Mit ersterem war er erfolgreich, an letzterem scheiterte er.

Da war etwas, das ihn trieb, zur Quelle des Lebens zu gehen und dort…

Der Rest war Dunkelheit!

Doch im Jahr 939 beschloss er, nicht länger auf eine Erleuchtung zu warten. Wenn er erst einmal an der Quelle war, würde er schon wissen, was er zu tun hatte. Und so entführte er Ghareds Gefährtin und dessen noch ungeborenen Sohn, um den Erbfolger zur Mitwirkung am Ritual zu zwingen. Das er nun, über tausend Jahre später, auch hatte vollenden können!

McCain schüttelte den Kopf. Er musste sich an seinen alten Plan halten! Er musste zur Quelle und darauf hoffen, dass die Erinnerung dort vollständig zurückkommen würde.

Zuerst aber musste er seinen Hunger stillen!

In diesem Augenblick ging im Bauernhaus hinter einem Fenster das Licht an. Es war die Küche.

McCain sah eine rothaarige junge Frau im Nachthemd, die zum Kühlschrank tappte und einige Schlucke aus einer Milchflasche nahm.

»Trinken!«, flüsterte der Vampir. »Eine gute Idee. Du siehst so appetitlich aus, ich glaube, du wirst mir besonders gut schmecken.«

Dann legte er den Rest der Strecke zurück und brach in das Bauernhaus ein. Es war Frühstückszeit.

***

Anka saß auf einem Sessel neben dem Sofa, auf dem der schweißüberströmte Dylan McMour lag. Seine Gesichtsfarbe hatte etwas von geronnener Milch.

Sie seufzte. Die Bannzeichen, die sie auf seine Stirn gestreichelt hatte, wirkten noch nach und verhinderten einen Ausbruch des Vampirkeims. Aber wie lange noch?

Nachdem sie in seinem Portemonnaie einen Ausweis entdeckt und so seine Adresse herausgefunden hatte, war es ihr dank des Navigationsgeräts im Mercedes ein Leichtes gewesen, ihn nach Hause zu bringen. Ein modernes Einfamilienhaus, das für einen Alleinstehenden viel zu groß war. Dennoch traf sie niemanden an. Auch auf dem Briefkasten stand nur Dylans Name.

Also schleppte sie ihn mühevoll vom Auto zum Haus. Dort kramte sie in seinen Hosentaschen nach dem Türschlüssel und verfluchte sich dafür, nicht schon im Mercedes daran gedacht zu haben. Sie schaffte es dennoch, ohne ihn fallen zu lassen.

Und nun saß sie hier und wartete darauf, dass er erwachte.

Draußen war es noch dunkel, deshalb hatte sie das Licht im Wohnzimmer angeknipst. Offenbar gab es tatsächlich keine Frau in Dylans Leben. Keinerlei Zierrat, kein Nippes, keine Pflanzen. Dafür hing an der Wand ein riesiger Flachbild-Fernseher. Darunter türmten sich auf einem Tischchen fünf DVD-Recorder. Die anderen Wände waren vollgestellt mit Regalen. Und die quollen beinahe über! Bücher, DVDs, Zeitungen, Hefte.

»Mein Hobby«, hörte sie Dylans krächzende Stimme.

Sie sah zu ihm hinüber und grinste ihn an. »Was? Häuser vollzustopfen? Dass Männer immer alles zumüllen müssen!«

Dylan McMour grinste lausbubenhaft. »Ach, das machen Frauen doch auch.«

»Ja, aber bei denen nennt man es Deko.«

Er musste lachen und husten gleichzeitig. »Wer bist du überhaupt? Was ist passiert?«

»Ich heiße Anka. Woran kannst du dich denn erinnern?«

Es stellte sich heraus, dass er nur noch wusste, wie er in sein Auto gestiegen war. Danach herrschte tiefe Finsternis. Also erzählte Anka, was sie wusste, stellte es aber so dar, als sei sie eine zufällige Beobachterin gewesen und keine »Schwarzmieterin« des Schlosses.

»Du willst mir wirklich erzählen, mich hätte ein Vampir gebissen?« Er fasste zur Wunde, zog die Finger aber sofort mit schmerzverzerrtem Gesicht zurück. »An so etwas glaubst du?«

»Du nicht?«

Er schüttelte den Kopf und deutete auf die Regale an den Wänden. »Wenn du so willst, bin ich ein Experte auf diesem Gebiet. Was du da siehst, hat alles damit zu tun. Mystery, Horror, Grusel. Da finden solche Sachen statt. In Filmen und Büchern. Ich hab sogar ein paar deutsche Romanheftserien über einen englischen Geisterjäger oder einen französischen Para…«

»Und weil es das in Filmen und Büchern gibt, kann es das in Wirklichkeit nicht auch geben? Das wird aber alle erleichtern, die noch glauben, dass Armut und Verbrechen in dieser Welt existieren. Darüber gibt's nämlich auch Bücher und Filme.«

Wieder schüttelte ihn ein Hustenanfall durch. Dann leckte er über seine obere Zahnreihe. »Da hast du natürlich recht. Das ist aber auch noch nicht das Ende meiner Beweisführung. Nein, dass es solche Dinge in Wirklichkeit nicht gibt, weiß ich aus eigener Erfahrung. Ich reise diesen Phänomenen nämlich auch hinterher. Geisterscheinungen, UFO-Sichtungen, Kornkreise, Fälle von Besessenheit und und und. Sobald ich von so etwas höre, reise ich hin, um zu sehen, was an der Geschichte dran ist. Meine Freunde nennen mich schon einen Dämonentouristen.« Er lachte. »Aber bisher hat sich jede einzelne Geschichte als Luftblase erwiesen.«

Anka zuckte mit den Schultern. »Tja, herzlichen Glückwunsch. Du bist gerade auf deine erste wahre Geschichte gestoßen.« Sie zeigte auf den sehr teuer aussehenden Fernseher. »Und damit kann man so gut verdienen, um sich diesen Luxus leisten zu können?«

»Nein. Ich mach das nicht für Geld. Mein Vater war sehr reich. Vor dreißig Jahren hat er mit der richtigen Idee die richtigen Investoren überzeugen können, in Strandbars in Thailand zu investieren. Damit hat er ein beträchtliches Vermögen gemacht.«

»Dein Dämonentourismus hat dich auch zum Llewellyn-Castle geführt?«

Er nickte. »Als ich nach dem Tod meines Vaters seine Unterlagen durchgesehen habe, bin ich auf ein paar Dokumente gestoßen, die mein Interesse geweckt haben. Mein ganzes Leben lang dachte ich, mein Vater habe keine Geschwister. Aber das stimmte nicht. Er hatte einen Bruder namens Stanley, den er mir gegenüber all die Jahre verschwiegen hatte. Aus gutem Grund, wie ich herausfand. Stan McMour war nämlich ein Profikiller!«

Anka schlug die Hand vor den Mund. »Oha!«

»Er kam vor 16 Jahren ums Leben, vermutlich bei einem Auftrag. Man hat ihn niedergeschossen und anschließend mit seinem Auto in die Luft gejagt. Aber es ist genug übrig geblieben, dass die Polizei ihn identifizieren konnte. Mein Vater hat Nachforschungen angestellt, frag mich nicht, warum! Aber er hat herausgefunden, dass Stans letzter Auftrag ihn nach Cluanie-Bridge geführt hat. [3] Also habe ich über einen Privatdetektiv weitere Erkundigungen eingeholt. So erfuhr ich von Llewellyn-Castle und dessen Bewohner Julian Peters, von dem man sich die merkwürdigsten Dinge erzählt. Oder davon, dass früher im Schloss ein Mann gewohnt haben soll, der schon mehrfach wiedergeboren wurde. Und von einem Professor Zamorra, der angeblich Dämonen jagen soll. Grund genug, mich dort mal umzusehen.«

»Und trotzdem glaubst du nicht daran?«

»Nein. Warum sollte ich? Hätte mich wirklich ein Vampir gebissen, könnte ich wohl kaum hier liegen und mit dir plaudern. Dann wären mir inzwischen selbst schon ein paar ansehnliche Beißerchen gewachsen. Jetzt trinke ich mich erst mal satt, dann suche ich den Weg zur Quelle! Und dann schaffe ich eine neue Ära der Auserwählten.« Dylan runzelte die Stirn. »Warum hab ich das denn jetzt gesagt?«

Anka zog eine Augenbraue hoch und musterte den Infizierten. Das hatte sie befürchtet! Die Wirkung der Bannzeichen ließ nach.

»So viel zu mir, aber was hattest du da oben zu suchen«, fragte Dylan.

Sie zögerte einen Augenblick. »Ich war spazieren.«

»So spät noch? Was sagen denn deine Eltern dazu?«

»Meine Eltern?«

»Du wohnst doch sicher noch bei ihnen, oder nicht? Wie alt bist du? Siebzehn, höchstens achtzehn würde ich schätzen!«

»Sieht so aus«, sagte sie. »Aber ich wohne alleine. Meine Eltern sind tot.«

»Oh Kacke, das tut mir leid. Trinken. Eine gute Idee.«

Anka seufzte. Sie hatte gehofft, die Bannzeichen würden ausreichen, aber sie hatte sich getäuscht. Dylan war dabei, ihr wieder zu entgleiten.

»Ja. Eine gute Idee.« Sie zeichnete ihm mit dem Zeigefinger noch einmal die gleichen Symbole auf die Stirn.

Plötzlich verdrehte er die Augen, richtete den Oberkörper auf und fauchte sie an. »Du siehst so appetitlich aus, ich glaube, du wirst mir besonders gut schmecken.« Dann sank er wieder zurück. »Was rede ich da? Was passiert mit mir?«

Sie tätschelte ihm die Hand. »Der Vampirkeim wird stärker. Du musst jetzt schlafen - und hoffen.« Das Mädchen zeichnete ihm ein weiteres Zeichen auf die Stirn.

Er schloss die Augen, murmelte »Frühstückszeit«, und begann im nächsten Moment zu schnarchen.

***

Gegenwart

Nicole Duval betrat ihr Zimmer im zweiten Stock des Châteaus und blieb mitten im Raum stehen. Was war nur gerade mit ihr los gewesen? Hatte sie Zamorra tatsächlich eben wegen ein paar lächerlicher Schuhe eine Szene gemacht?

Sie konnte es selbst nicht recht glauben. Und doch musste sie sich eingestehen, dass so etwas nicht zum ersten Mal geschehen war. Schon häufiger war sie wegen Nichtigkeiten aus der Haut gefahren. Danach hätte sie sich am liebsten immer geohrfeigt, doch während sie in einer ihrer Launen steckte, konnte sie einfach nichts dagegen tun. Dann spürte sie eine innere Unruhe und musste sich zusammenreißen, dass sie nicht auf und ab lief wie ein gefangenes Tier; dann wollte sie raus, raus aus dem Zimmer, raus aus dem Château, weg von Zamorra und seinen lockeren Sprüchen; dann fühlte sie sich, als wäre dieses bekannte Bild mit dem Teufelchen und dem Engelchen auf den Schultern Wirklichkeit geworden.

Das Teufelchen fragte sie, ob es nicht noch etwas anderes gebe als das Leben an der Seite eines Parapsychologen, der sie häufiger als seine Lebens- und Kampfgefährtin, Sekretärin und sein Zusatzgedächtnis vorstellte. Was für ein Lebensinhalt! Zusatzgedächtnis eines Professors! Grandios.

Das Engelchen hingegen erinnerte sie daran, dass sie Zamorra über alles liebte. Dass sie bereit war, alles für ihn zu geben - selbst ihr Leben. Dass sich nie etwas zwischen sie stellen konnte.

Ein ekliges Pochen machte sich in ihrem Schädel breit. Auch das geschah in der letzten Zeit immer häufiger. Dabei war es ein Ding der Unmöglichkeit, denn seit Zamorra und sie von der Quelle des Lebens getrunken hatten, waren sie gegen Krankheiten gefeit. Woher also kamen diese widerlichen Kopfschmerzen? Nicole musste zugeben, dass sie Angst hatte.

Was geschah mit ihr? Verlor das Wasser der Quelle seine heilende Wirkung? Begann sie womöglich zu altern? Kam sie in die Wechseljahre? Immerhin war sie inzwischen Mitte fünfzig, auch wenn sie wie Ende zwanzig aussah. Oder bestand etwa gar eine obskure Verbindung mit Zamorras Amulett, das in der letzten Zeit ähnlich launisch gewesen war wie sie?

Vor ein paar Tagen war sie sogar bei einem Arzt gewesen und hatte sich von Kopf bis Fuß durchchecken lassen. Ohne Ergebnis. Was auch sonst?

Zamorra hatte sie nichts davon gesagt und ihn in dem Glauben gelassen, sie mache einen ausgedehnten Einkaufsbummel in Paris.

Sie ging ins Badezimmer, schnaufte tief durch und spritzte sich etwas Wasser ins Gesicht. Was sollte sie nun tun?

Die Antwort war genauso zwingend wie unzufriedenstellend: nichts! Zumindest vorerst nicht. Vielleicht fiel ihr irgendwann etwas ein, aber im Augenblick war sie ratlos.

Halt, nein! Es gab doch etwas, was sie sofort tun konnte.

Du musst mit Zamorra reden! Ihm von deiner Theorie erzählen, dass vielleicht ein Zusammenhang mit dem Amulett besteht. Außerdem könntest du dich bei ihm entschuldigen.

Sie nickte ihrem Spiegelbild aufmunternd zu. Ja, das war das Mindeste!

Also ging sie wieder hinunter ins Kaminzimmer und kam gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Gryf, Rhett und Zamorra per zeitlosem Sprung den Raum verließen.

***

Mit der Geschwindigkeit eines Gedankens erreichten sie den Privatfriedhof der Llewellyns. Den Ort, an dem seit Generationen die Erbfolger und zum Teil auch deren Familien ihre letzte Ruhe fanden.

Zamorra sah eine ganze Reihe von Gräbern und Grabsteinen, aber nicht annähernd so viele, wie es schon Erbfolger gegeben haben musste. Seit Rhetts Hypnose wusste der Professor aber auch, warum das so war: weil Logan diese Tradition vor nicht ganz zweitausend Jahren erst begründet hatte.

»Da! Seht euch das an.« Gryf zeigte zum Rand des Friedhofs in die Nähe des Abhangs.

Dort stand ein mannshoher Grabstein, dem Zamorra die paar Mal, die er hier gewesen war, nie eine besondere Bedeutung beigemessen hatte. Nun aber wusste er, dass er im wahrsten Sinne der Grundstein des Friedhofs war. Die untere Hälfte war von dichtem Nebel umgeben, der in atemberaubendem Tempo um den Monolithen kreiste. Er war für das Auge beinahe undurchdringlich, aber wenn er doch einmal kurz aufriss, konnte man darin verschwommene Schemen entdecken.

»Was ist das?«, hauchte Rhett.

Gryf zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, ihr könnt mir das sagen. Gestern war hier noch alles ganz normal.«

Zamorra kniff die Augen zusammen. »Diese Schemen im Nebel - kniet da ein Mensch?«

»Ich bin mir nicht sicher, könnte aber schon sein.«

Der Nebel war aber nicht die einzige Merkwürdigkeit, die dem Professor auffiel. Im Umkreis von vielleicht fünf Metern um den Monolithen flirrte die Luft, ließ alles darin unscharf und zittrig erscheinen. Es sah aus wie die Luftspiegelungen, die man an einem heißen Tag manchmal über dem Asphalt einer Straße sehen konnte.

Es war zwar ein warmer Tag, selbst in Schottland - aber um dieses Flirren auf natürliche Ursachen zurückführen zu können, war es eindeutig nicht heiß genug. Die Bäume, die die Friedhofslichtung umgaben, spendeten reichlich Schatten. Außerdem gab es hier weit und breit keinen Asphalt, sondern nur Gras und Erde.

»Vorhin war dieses Luftflimmern noch nicht so groß!« Gryf runzelte die Stirn. »Es scheint sich auszubreiten.«

»Spürt ihr etwas?« Zamorra sah seine Begleiter fragend an. »Magie? Gefahr? Irgendetwas?«

Rhett und Gryf schüttelten wie auf Kommando den Kopf.

Der Meister des Übersinnlichen drehte sich einmal langsam im Kreis und studierte die Umgebung. Dabei achtete er besonders auf die Tiere, die sehr häufig einen sechsten Sinn für Übernatürliches hatten. Wie oft hatte er es schon erlebt, dass die Natur in Augenblicken magischer Angriffe plötzlich den Atem anhielt. Nichts davon konnte er hier beobachten. Vögel trällerten ihre Lieder, flogen weg, kamen an oder hüpften von Ast zu Ast. Ab und zu sah er Insekten durch die Gegend schwirren.

Alles war so, wie es sein sollte. Wenn man von diesem Phänomen um den Monolithen absah.

Zamorra bedauerte, dass er sein Amulett gerade nicht greifbar hatte. Auch wenn es zuletzt unberechenbar geworden war und er es deshalb Asmodis überlassen hatte, so war es über lange Jahre doch seine stärkste magische Waffe gewesen. Vielleicht hätte es ihm in dieser Situation weiterhelfen können und sei es nur, dass es das Wirken fremder Kräfte hätte feststellen oder ihn davor schützen können.

Er bückte sich und hob einen faustgroßen Stein auf.

»Mal sehen, ob wir dem Geheimnis auf die Spur kommen.«

Mit gespannter Aufmerksamkeit ging er auf die vermeintliche Luftspiegelung zu. Zwei Schritte davor blieb er stehen. Noch einmal warf er einen Blick zu Gryf und Rhett, die ihn aus einigen Metern Entfernung beobachteten. Dann schleuderte er den Stein in Richtung des Monolithen - und nichts geschah.

Zumindest nichts, mit dem man nicht hätte rechnen können. Der Stein durchdrang die Grenze des Flirrens und fiel kurz vor dem Nebel zu Boden.

»Beeindruckend!«, hörte er hinter sich.

Er drehte sich um und sah Gryf grinsen.

»Ja, nicht wahr? Pass auf, es wird noch besser!«

Der Professor hob die rechte Hand und näherte die Fingerspitzen dem Flimmern. Ganz langsam und vorsichtig. Millimeter für Millimeter. Jederzeit bereit, die Hand zurückzureißen, falls etwas passierte. Doch es passierte nichts. Weder wurde die Luft wärmer, noch wurde sie kälter. Auch von einem Luftzug war nichts zu spüren.

Etwa einen Zentimeter vor dem Flirren verharrte Zamorra. Sollte er es tatsächlich wagen?

Da gellte hinter ihm ein Schrei auf. »Zamorra, Achtung!«

Ohne die Hand zu senken, schielte er über die Schulter nach hinten. Er sah Rhett, der mit offenem Mund einen Punkt irgendwo über Zamorra fixierte. Als der Professor in die gleiche Richtung blickte, entdeckte er einen Vogel. Das Flimmern hatte ihn gepackt und schleuderte ihn wie in einem Karussell immer wieder im Kreis.

»Merde!«, entfuhr es Zamorra.

Sofort zog er die Hand zurück.

Zu spät!

Eine unsichtbare Kraft umschlang seine Finger, dann seinen Arm. Zamorra versuchte sich zu wehren, wollte sich irgendwo abstützen. Aber da war nichts! Nur Luft - und die war sein Gegner. Er stemmte sich mit den Fersen in den Boden, versuchte mit dem linken Arm den rechten dem Sog zu entreißen. Ohne Erfolg.

Von irgendwoher erklang eine Stimme, die ihm sehr bekannt vorkam. War es seine eigene?

Mach dich auf etwas gefasst! Das wird wehtun!

Sein Widerstand erlahmte. Aus dem Augenwinkel sah er zwar noch, wie Gryf und Rhett auf ihn zurannten, doch sie schafften es nicht mehr. Kurz bevor sie den Professor an den Beinen hätten packen können, wurde der endgültig erfasst.

Das Flirren riss an ihm, zerrte ihn in weitem Umkreis um den Monolithen. Wieder und wieder und wieder. Und immer schneller. Der Strudel schleifte ihn über den Boden. Er merkte, wie sein weißer Anzug der Belastung nicht länger standhielt und zerriss. Nach wenigen Runden dieser mörderischen Karussellfahrt hing er ihm in dreckigen Fetzen am Leib. Immer wieder schlug er selbst auf dem Boden auf. Die Haut wurde abgeschürft und wenige Augenblicke später schoss Blut in die Wunden.

Wieder raste er an Gryf und Rhett vorbei, die ihm mit Entsetzen hinterher schauten.

Und noch immer nahm die Geschwindigkeit zu. Bald konnte Zamorra nichts mehr von seiner Umwelt erkennen. Zu schnell jagte sie an ihm vorbei und verschwamm zu einem einzigen Brei.

»Stopp!«

Zamorra glaubte nicht wirklich, dass sein Plärren etwas brachte, aber seine Panik verschaffte sich auf diese Art Luft.

»Aufhören! Sofort aufhören!«

Er schrammte über einen messerscharfen Stein. Oder war es vielleicht nur ein lächerlicher Zweig, der wegen Zamorras Geschwindigkeit hart und scharf wie ein Stein wirkte? Egal, am Ergebnis änderte es nichts: Eine breite Strieme platzte in Zamorras Haaransatz auf und nach wenigen Momenten rann dem Professor Blut über die Stirn, über die Brauen und in die Augen.

Noch einmal öffnete er den Mund zu einem letzten Schrei.

»Was zum Teufel gesch…«

Dann riss ihn der Sog aus dieser Welt.

***

Vor achtzehn Monaten

Weißes Rauschen.

Heiß, so furchtbar heiß. Und Schmerzen.

Im Kopf, in den Augen, in den Zähnen, überall.

Stimmen. Fetzen eines Gesprächs?

»… solltest doch drinbleiben!«

Die Stimme des Mädchens. Wie hieß sie doch gleich? Anka? Ja, Anka!

»… halten kannst, ist das dein Problem.«

Wieder Ankas Stimme, aber gedämpfter, weiter entfernt. War es überhaupt ein Gespräch oder eher…?

Erneute Schmerzen. Hitze.

Und weißes Rauschen.

Heiße Schmerzen.

Überall, aber vor allem in den Zähnen.

Bilder, zusammenhanglos. Getränkt von Schlaf und Blut.

Rote Haare. Anka? Nein, sie ist hell-dunkel.

Nicht Ankas Haare. Die einer anderen.

Darunter leere, tote Augen.

Darunter ein Nachthemd. Getränkt von Schlaf und Blut.

Ein Mann, der den Raum betritt. Eine Küche? Ja, könnte sein.

Gellende, lautlose Schreie. Kräftige Hände umfassen seine Schultern. Dann ein Biss. Leben sprudelt und sprudelt. Ein metallischer Geschmack durchflutet das Bild.

Der Mann sinkt zu Boden. Getränkt von ewigem Schlaf und Blut.

Erneute Schmerzen. Hitze.

Und weißes Rauschen.

Drückende Schmerzen.

Überall, aber vor allem in der Blase.

Dylan schlug die Augen auf. Sein Blick irrte umher. Das war keine Küche. Das war ein Schlafzimmer. Er lag in seinem Bett!

Er versuchte die Fäulnis des Schlafes aus dem Mund zu schmatzen und die fiebrige Benommenheit abzuschütteln.

Was war geschehen?

Anka! Sie hatte ihm erzählt, dass er dabei war, sich in einen Vampir zu verwandeln. Was für ein Unfug!

Und dann? Er musste eingeschlafen sein. Offenbar hatte sie ihn danach bis auf die Unterhosen ausgezogen und ins Bett gelegt. Wo war sie jetzt? Nach Hause gegangen?

Er setzte sich auf und stöhnte. Sein Kopf hämmerte, als fänden darin umfangreiche Abrissarbeiten statt. Er brauchte dringend ein Aspirin. Oder fünf. Und er musste pinkeln. So fühlte sich ein Kater von der Größe eines Flusspferdes an. Dabei hatte er keinen Tropfen getrunken! Weder Alkohol noch Blut.

Dylan zuckte zusammen. Blut? Wie kam er nur auf eine so absurde Idee?

Der Schotte stemmte sich hoch und schlurfte zum Badezimmer.

Als er die Tür öffnete, raubte ihm der Anblick, der sich ihm bot, beinahe den Verstand. Vergessen waren die Kopfschmerzen. Vergessen war der Drang, die Blase zu entleeren. Er riss den Mund zu einem entsetzten Keuchen auf. Dabei hätte er nicht einmal sagen können, was ihn mehr entsetzte!

War es sein eigener Anblick in dem großen Badezimmerspiegel über dem Waschbecken? War es die Tatsache, dass sein Spiegelbild flackerte? Erst war es da, dann wurde es durchscheinend und verschwand schließlich ganz. Und plötzlich war es wieder da, bevor es erneut durchscheinend wurde und das Ganze von vorne begann.

Oder war es Ankas Anblick, die blutüberströmt vor dem Waschbecken stand und versuchte sich zu reinigen?

Die Überraschung stand ihr ins Gesicht geschrieben.

»Oh!« Ein geflüsterter Hauch aus ihrem Mund. Trotz ihrer samtenen Stimme klang dieser eine Laut gefährlicher als das Brüllen eines Löwen.

Plötzlich legte sich in Dylans Hirn ein Schalter um. Zwei unterschiedliche Gefühle überfluteten ihn, die dennoch dasselbe Ziel hatten.

Da war Angst! Angst vor diesem hübschen, gefährlichen, netten, mörderischen Mädchen! Angst, dass bald auch Dylans Blut an Ankas Händen klebte.

Und da war Gier! Gier nach dem Blut auf ihrer Haut. Plötzlich spürte er das unstillbare Verlangen, ihr jeden einzelnen Tropfen vom Leib zu lecken - und wenn er damit fertig war, mit dem Blut in ihrem Leib weiterzumachen.

Mit einem animalischen Schrei stürzte er sich auf das Mädchen. Im Unterbewusstsein nahm er noch wahr, dass sein Spiegelbild durchscheinend wurde und verschwand. Diesmal tauchte es nicht wieder auf.

Anka riss die Arme hoch und packte Dylan an den Handgelenken. Ohne große Mühe drückte sie ihn von sich weg.

Oh Kacke, ist die stark!

Vielleicht. Womöglich lag es aber auch an seiner eigenen körperlichen Verfassung, in der er nicht einmal einem vierjährigen Kind den Lutscher hätte wegnehmen können.

Sein Verstand sagte ihm, dass er keine Chance hatte. Dass er unterlegen war. Dass er sehen sollte, wie er möglichst unbeschadet aus der Nummer wieder herauskam.

Seinem Instinkt war das egal. Ohne auf die rationale Stimme in seinem Hinterkopf zu hören, schnappte er mit den Zähnen nach dem Mädchen, streckte die Zunge heraus, versuchte an das Blut zu kommen. Er ahnte, nein: er wusste, dass seine Stärke dadurch ins Unermessliche anwachsen würde.

Plötzlich hatte Anka offenbar genug von dem Gerangel. Mit dem linken Fuß trat sie Dylan gegen das Schienbein. Sie hatte keine Schuhe an und ihre Zehen brachen mit dem Geräusch aufschnappender Grillwürstchen. Allerdings zeigte ihr Gesicht kein Anzeichen von Schmerz.

Im Gegensatz zu dem von Dylan. Sein Bein schien in Flammen aufzugehen, Wellen der Pein jagten erst durch den Unterschenkel, dann durch den ganzen Körper.

Das getroffene Bein knickte unter ihm weg. In einem Reflex versuchte er, das Gewicht auf die andere Seite zu verlagern. Doch der Badezimmerteppich, auf dem er stand, rutschte weg und Dylan ging zu Boden. Es gelang ihm noch, einen Arm aus Ankas Griff zu befreien. Mit ihm wollte er sich irgendwo festhalten, erwischte aber nur ein Handtuch neben dem Waschbecken und riss es mit sich.

Anka ließ auch seinen anderen Arm los. Stattdessen packte nun Dylan ihr Handgelenk. Ihr Mund öffnete sich zu einem überraschten Schrei, doch bevor sie ihn ausstoßen konnte, zerrte Dylan sie mit nach unten.

Im Bewusstsein des Schotten übernahm der Überlebensinstinkt die Kontrolle und drängte die Blutgier in den Hintergrund.

Gerade hatte er nur Glück gehabt. Aber in einem normalen Kampf war sie ihm überlegen! Also durfte er es nicht zu einem normalen Kampf kommen lassen.

Irgendwie hatte Anka sich im Fallen gedreht und lag mit dem Rücken halb auf Dylan. Noch bevor sie sich aufrappeln konnte, schlang der ihr das Handtuch einmal um den Hals und zog zu. Mit aller Kraft!

Auch wenn das im Augenblick nicht viel war, reichte es doch aus. Anka fuchtelte eine Zeit lang mit den Armen, trat mit den Beinen, da Dylan aber in ihrem Rücken war, fand sie keinen Angriffspunkt. Nach etwa einer Minute, die Dylan vorkam wie ein ganzes Leben, verebbten ihre Bewegungen.

Unter ständigem Keuchen und Stöhnen rollte er Ankas Leiche von sich herunter und zog sich am Waschbecken hoch. Mit einer fahrigen Bewegung wischte er dabei die Candy-Körperlotion von der Ablage, doch dann stand er endlich. Auf zittrigen Beinen zwar, aber besser als nichts.

Er starrte in den Spiegel und musterte sich selbst. Er sah aus, als hätte er seit Wochen nicht mehr geschlafen. In den Ringen unter seinen Augen hätten Amseln ihre Nester bauen können, so tief…

Halt! Er hatte ein Spiegelbild? War das vorhin nicht verschwunden?

Nun schaltete sich sein Verstand wieder ein. Natürlich hatte er ein Spiegelbild! Er hatte immer eines gehabt. Wenn er etwas anderes gesehen hatte, musste das Einbildung gewesen sein.

Er keuchte! Wenn das Einbildung war, dann vielleicht auch das Blut auf Ankas Körper? Hatte sie sich nur die Hände gewaschen, als er hier hereingestürmt kam? Hatte sie ihm gar nichts antun wollen?

Oh, mein Gott!

Er torkelte einen Schritt zurück und starrte auf den Körper auf dem Boden.

Was auch immer er sich eingebildet hatte, eines war bittere Realität: Er hatte Anka erwürgt!

***

159 n. Chr.

Noch einmal öffnete Zamorra den Mund zu einem letzten Schrei.

»Was zum Teufel gesch…«

Dann riss ihn der Sog aus dieser Welt und hinein in eine andere.

»…ieht hier?«, vollendete er seinen Satz mit einem wilden Brüllen.

Plötzlich fühlte er wieder Boden unter den Füßen. Eigentlich hätte ihn der Schwung des Luftflirrens sonst wohin schleudern müssen, stattdessen stand er plötzlich fest und aufrecht da. Ja, er taumelte nicht einmal!

Der Meister des Übersinnlichen wischte sich Blut und Dreck aus den Augen und erfasste die Situation nur einen Wimpernschlag später: Er war nicht in einer anderen Welt. Er war nicht einmal an einem anderen Ort. Um sich herum sah er noch immer den Friedhof der Llewellyns, auch wenn die Vegetation dichter und ungezügelter war, als er sie kannte. Außerdem fehlten sämtliche Grabsteine bis auf den Monolithen.

Er war in einer anderen Zeit!

Genauer gesagt in der Zeit, die Rhett ihm geschildert hatte. Und das hieß…

Merde!

Das hieß, dass Logan gleich einen Blitz nach ihm schleudern würde.

Da erst sah Zamorra den alten Mann, um dessen Hand eine winzige Gewitterwolke tanzte.

»Tu das nicht!« In einer sinnlosen Abwehrgeste hob Zamorra die Arme.

Instinktiv machte er einen Schritt zurück, doch da war der Abhang!

Er fühlte, wie er auf einen Stein trat. Plötzlich aber bewegte sich der Stein und wurde Zamorra unter dem Fuß weggerissen. Er ruderte einmal kurz mit den Armen und verlor trotzdem das Gleichgewicht. Da gab der Boden unter Zamorra nach. Er bemerkte noch die Hitze des Blitzes, der über ihn hinwegschoss, dann purzelte er das Gefälle hinunter.

Aber er war nicht allein. Irgendetwas oder irgendwer umklammerte ihn und überschlug sich mit Zamorra immer und immer wieder.

Der Professor versuchte Halt zu finden, packte nach Ästen, nach Baumstämmen, doch er hatte zu viel Schwung. Ein Zweig peitschte ihm ins Gesicht und verpasste ihm eine Schramme auf der Wange.

Als hätte ich heute noch nicht genug eingesteckt!

Mit dem Fuß blieb er an einer Wurzel hängen, die ihn jedoch nicht merklich bremste. Sie riss ihm lediglich den Schuh davon. Erst eine Eiche stoppte die Talfahrt auf schmerzhafte Weise. Dabei hatte Zamorra noch Glück, dass nicht er es war, der gegen den Stamm knallte, sondern seine Begleitung auf diesem wilden Ritt.

Zamorra setzte sich auf und schüttelte sich wie ein nasser Hund. Auf dem Hosenboden… oder besser: Auf dem Boden dessen, was von seiner Hose noch übrig geblieben war, rutschte er ein paar Meter zurück.

Und er erkannte, wer mit ihm den Abhang hinuntergestürzt war.

Auch wenn er so eine Kreatur noch nie gesehen hatte, war sie ihm aus Rhetts Erzählung noch lebhaft im Gedächtnis haften geblieben: Vor ihm lag ein C'wete. Zu Zamorras Bestürzung hatte der Dämon den Sturz wesentlich unbeschadeter überstanden, denn im Nu stand das Wesen mit den unzähligen Hautlappen wieder auf den Beinen. Nicht einmal sein inneres Kraftwerk hatte gelitten, denn unzählige grünliche Funken zuckten durch dieses obskure Fell aus Hautfetzen.

»Wo sind Grostaan und die anderen? Was hast du mit ihnen gemacht?«

Langsam dämmerte Zamorra, was oben auf der Lichtung geschehen war. Rhett hatte erzählt, die C'weten seien alle von dem Rauchring verschluckt worden. Offenbar hatte er sich getäuscht, denn eines dieser Wesen war nicht mit seinen Kollegen nach wohin auch immer gegangen. Es musste bereits vorher den Abhang hinuntergestürzt sein. Als es versuchte, wieder hinaufzuklettern, war Zamorra ihm auf die Hand getreten - nicht auf einen Stein, wie er zuerst vermutet hatte. Der Dämon hatte die Hand unter Zamorras Fuß weggezogen und den Professor dadurch zu Fall gebracht.

Und ihm auf diese Weise das Leben gerettet!

So wie es aussah, wollte er dieses Versehen aber schnellstmöglich wiedergutmachen.

Im Sitzen tastete Zamorra unauffällig nach dem E-Blaster, doch er griff ins Leere.

Natürlich! Du hast nicht ernsthaft geglaubt, das Ding würde nach der Menge von innigen Kontakten mit Erde, Gras und Stein noch an seiner Magnetplatte pappen, oder?

Nein, geglaubt natürlich nicht. Aber gehofft!

»Sprich, du lächerlicher Wicht! Was hast du mit dem Rest meines Volks gemacht?«

Der Dämon wollte sich mit Zamorras Schweigen offenbar nicht zufrieden geben. Sollte er sich nun mit etwas brüsten, für das er gar nicht verantwortlich war und den C'weten damit einschüchtern? Ging das überhaupt? Oder sollte er lieber zugeben, dass er nicht wusste, was mit den anderen geschehen war? Würde er dadurch aber nicht jeglichen Wert für das hässliche Ding vor ihm verlieren?

Sein Blick huschte den Abhang hinauf über den Boden. Vielleicht hatte er den Blaster erst hier verloren, dann könnte er sich gegen den Dämon wehren.

Moment mal! Wo war eigentlich die Magnetplatte geblieben? Den Gürtel trug er noch. Wenn der Blaster sich von der Platte gelöst hatte, müsste doch wenigstens sie noch da sein, oder nicht? Aber er hatte vorhin ins Leere gegriffen!

Nun erst bemerkte er den Druck im unteren Rücken. Vorher hatte er bei all den Schmerzen, die durch seinen Körper marodierten, nicht darauf geachtet. Aber jetzt…

Er griff nach hinten und ertastete, was er nicht zu hoffen gewagt hatte: den E-Blaster! Der Sturz hatte den Gürtel so verdreht, dass es die Magnetplatte samt Strahlenwaffe hinter den Körper geschoben hatte.

Zamorra packte den Strahler und riss ihn hoch. Noch bevor er abdrücken konnte, verlor der C'wete die Geduld.

»Du schweigst? Dann stirb und schweig für immer!«

Gleichzeitig mit diesen Worten flappten die Hautlappen für einen Sekundenbruchteil hoch. Die grünlichen Funken stoben auf und jagten als konzentrierter Energieball auf Zamorra zu.

Mit einem Hechtsprung konnte der Professor sich gerade noch in Sicherheit bringen. Jeder Knochen in seinem Leib brüllte vor Schmerz auf, alle Muskeln - selbst die, von denen Zamorra gar nicht wusste, dass er sie hatte - jammerten vor Qual.

Der Energieball traf stattdessen einen Baum, dessen obere Hälfte einfach wegplatzte.

Zamorra duckte sich unter den umherfliegenden Ästen und Zweigen weg, dann sprang er auf, biss die Schmerzen mit einem Zähneknirschen weg und sagte: »Das kann ich auch, du hässlicher Lappen-August!«

Er richtete den Blaster auf den C'weten und drückte ab. Ein nadelfeiner, blassroter Hochenergiestrahl jagte dem Dämon entgegen. Aber er traf ihn nicht! In Gedankenschnelle hatte sich aus den körpereigenen Funken ein Schutzschirm um den Dämon gelegt, der den Blasterstrahl absorbierte.

Zamorra schrie vor Wut! Das durfte doch nicht wahr sein! Dennoch behielt er den Finger auf dem Abzug.

Auch der Dämon schrie, aber vermutlich vor Schmerzen. Die Hautlappen stellten sich senkrecht und vibrierten. Der Funkenflug wurde stärker, schneller und hektischer. Der Schutzschirm begann grell zu leuchten.

Konnte Zamorra ihn etwa mit dem Blaster überladen?

Falls ja, musste das aber schnell geschehen, denn allzu lange würde die Waffe das Dauerfeuer nicht durchhalten. Dann wäre alles umsonst gewesen und seine einzige Waffe hätte versagt. Die Ladeanzeige näherte sich verdammt schnell dem bedenklichen Bereich!

Da fiel der Schutzschirm in sich zusammen. Keinen Moment zu früh, denn im gleichen Moment brach der Strahl des E-Blasters ab. Aber seine Wirkung hatte ausgereicht.

Durch die Überladung des Schirms ging der C'wete plötzlich in Flammen auf, die in den Hautlappen reiche Nahrung fanden. Nun wusste Zamorra auch, wessen verkohlte Leiche Logan gefunden hatte. Oder noch finden würde. Oder gefunden haben würde. Zeitreisen waren etwas wirklich Vertracktes! Vor allem die Grammatik, die man für sie verwenden musste.

»Was wird nun aus meinem Volk?«

Mit diesen Worten brach der Dämon zusammen und starb.

***

Gegenwart

Rhett und Gryf mussten hilflos mit anschauen, wie Zamorra über den Boden geschleift wurde. Es sah aus, als hätte er sich im Steigbügel eines unsichtbaren Pferds verfangen, das wieder und wieder in großem Bogen um den Monolithen galoppierte.

»Wir müssen ihm helfen.« Rhett streckte den Arm nach dem Luftflirren aus, doch Gryf drückte ihn wieder hinunter.

»Ja, aber nicht so! Am Ende zieht es dich auch noch in diesen Strudel.«

»Wie denn dann? Irgendwas müssen wir doch machen!«

»Ich hab nicht die leiseste Ahnung.« Gryf klang resigniert.

Rhetts Blick fiel auf den Stein, den Zamorra in das Flimmern geworfen hatte. »Ich kapier das nicht. Warum hat der Strudel den Professor erwischt, den Stein aber nicht?«

Gryf zuckte mit den Schultern. »Vielleicht packt die Magie nur Lebewesen.«

»Wir können nicht einfach nur hier stehen und glotzen! Zamorra würde auch nicht…«

»Verdammt!«, zischte Gryf. »Er ist weg!«

Tatsächlich. Zamorra war verschwunden! Zumindest war er nicht mehr im Strudel zu sehen.

Hektisch schaute Rhett sich um. »Wir müssen ihn suchen! Wahrscheinlich hat's ihn rausgeschleudert.«

Da entdeckte der Erbfolger etwas anderes. Im Luftflirren erschienen drei kleine, dunkle Punkte, die rasend schnell größer wurden. So als kämen sie aus weiter Entfernung auf sie zugejagt, was natürlich Unfug war. Schließlich befanden sich diese… was auch immer es war… sie befanden sich zwischen dem Nebel um den Monolithen und Rhett, waren also höchstens fünf Meter von ihm weg. Nicht weit genug, um perspektivisch so klein zu wirken und dann immer größer zu werden.

Außer…

Rhett japste auf.

Außer dieser Luftstrudel führte auf magischem Weg an einen anderen weit entfernten Ort. Vielleicht bildete er eine Art Brücke, über die ihnen gerade die drei Wesen entgegen rasten. Rhett wusste nicht, was ihn mehr beunruhigen sollte: dass die Wesen nicht vom Strudel erfasst und herumgeschleudert wurden oder dass sie inzwischen nahe genug heran waren, dass Rhett sie aus seiner Erinnerung erkennen konnte.

»Was sind das denn für hässliche Dinger!« Gryf holte einen angespitzten Holzpflock unter der Jacke seines Jeansanzugs hervor.

»Das sind C'weten«, hauchte Rhett. »Und wenn sie hier sind, dann weiß ich auch, wo Zamorra ist. Wann Zamorra ist! Ich glaube, wir stecken in der Scheiße.«

»Solche Wörter benutzt man nicht!« Gryf grinste schief. »Lass uns ihnen einfach gewaltig in den Arsch treten.«

»Das geht nicht so einfach. Ich hatte mit denen schon mal zu tun. Die hätten mich voll fertiggemacht, wenn sie nicht plötzlich verschwunden wären.«

»Verschwunden? Wohin?«

Rhett zeigte geradeaus. »Hierher!«

In diesem Moment sprangen die Dämonen aus dem Luftflirren und sofort stellten sich ihre Hautlappen auf.

***

Vor achtzehn Monaten

Er hatte sie umgebracht! Er hatte Anka tatsächlich umgebracht!

Mörder! Mörder! Mörder!

Dylan musste sich am Waschbecken festklammern, um nicht wegzukippen. Immer wieder hämmerte ihm dieses eine Wort durch den Kopf.

Mörder!

Er ließ den Beckenrand los und taumelte aus dem Badezimmer. Die Polizei! Er musste die Polizei rufen!

Die dich dann für lange Zeit wegsperrt, du Mörder!

Ja, das würde wohl geschehen, aber er hatte es nicht anders verdient. Er musste für seine Tat geradestehen!

Wie in Trance schlurfte er durch den Flur und hinein ins Wohnzimmer. Das Telefon stand auf einem runden Tischchen gleich zwischen Terrassentür und Sofa.

Nach zwei Schritten blieb er stehen, als wäre er gegen eine Wand gelaufen. Auf dem Sofa saß Anka und las ein Buch!

»Das ist… das darf… kann nicht sein!«

Sie schaute auf und lächelte ihn an. »Was ist denn? Ach, du meine Güte. Wie siehst du denn aus?«

»Aber ich hab dich gerade… du bist doch… du kannst doch nicht hier…«

Dann gaben seine Beine unter ihm nach und er sank in sich zusammen.

Wieder empfing ihn weißes Rauschen. Er hatte das Gefühl zu schweben, zu fliegen, weg, ganz weit weg. Die Schmerzen kamen zurück. Im Kopf, den Zähnen, am Hals, überall. Der Mann mit dem bleichen Gesicht ... ... erheißtmatlock ... ... hob ihn hoch und trug ihn davon. Weg, weg, weg aus diesem Leben. Hinein in einen Tunnel, in die Finsternis.

Ein Licht! Dort im Tunnel, ganz weit hinten. Es war noch dunkler als die Finsternis.

Schwerelos. Er schwebte, flog. Auf das dunkle Licht zu. Wenn er es erreichte, hätte er es geschafft. Weiter. Immer weiter, schwob, flegte er.

Patsch!

Ein neuer Schmerz. Im Gesicht.

»Dylan!«

Eine Stimme? Hier im Tunnel? Er drehte sich um.

»Dylan, komm zu dir!«

Patsch!

Er hörte auf zu Schwebfliegen. Umkehren. Musste umkehren. Aber das Licht wartete auf ihn!

Die Stimme lockte, so süß, so samten.

»Wach endlich auf, verdammt noch mal!«

So verführerisch.

Er schwebte auf das dunkle Licht, verharrte, flog auf die süße Stimme zu.

Patsch!

Er riss die Augen auf und hielt sich die Wange. »Aua! Sag mal, spinnst du?«

Dylan lag wieder auf seinem Bett. Neben ihm auf einem Stuhl saß Anka, die ihm gerade die vierte Ohrfeige verpassen wollte. Sie ließ die Hand sinken und seufzte.

»Du glaubst nicht, was für einen widerlichen Traum ich hatte! Von dir. Ich hab dich im Bad gesehen und… und… Was ist denn passiert?«

Anka presste für einige Momente die Lippen zusammen. »Du bist aufgewacht. Ich nehme an, du wolltest zur Toilette, aber auf dem Weg dorthin bist du zusammengebrochen. Du warst fast eine Stunde besinnungslos.«

»Jetzt fühle ich mich wieder fit! Ich hab einen Bärenhunger.« Wie um diese Aussage zu bestätigen, ließ sein Magen ein lautes Grollen vernehmen. »Ein Steak von der Größe Schottlands wäre jetzt genau das Richtige. Schön blutig und…«

Blutig? So wie Anka, als du sie im Bad gesehen hast? Als du sie ablecken und die Zähne in ihren jungen Körper schlagen wolltest? So blutig?

Dylan verzog das Gesicht. »Vielleicht doch lieber Salat!«

Das Mädchen musterte ihn wortlos mit traurigen Augen.

»Müsli?« Er grinste Anka an.

Sie seufzte. »Hör auf mit dem Quatsch. Du hast ein Problem! Und zwar ein wirklich großes!«

»Okay, sag's mir.«

»Dich hat ein Vampir gebissen, auch wenn du es nicht glauben willst.« Sie nagte einen Augenblick auf ihrer Unterlippe herum. »Ich hatte gehofft, es wäre nur ein kleiner, nicht allzu mächtiger Blutsauger gewesen. Dann hätte ich mit meinen Bannzeichen den Keim vielleicht unwirksam machen können.«

Unbewusst wischte Dylan sich über die Stirn. Er schwieg und sah sie an.

»Ich fürchte, ich habe mich getäuscht. Er war zumindest mächtig genug, dass sich mein Zauber die Zähne an dem Keim ausbeißt.«

Der Schotte lachte freudlos auf, als er den missglückten Vergleich hörte.

»Dein Körper wehrt sich dagegen«, fuhr sie fort. »Länger und stärker, als ich erwartet habe.«

»Das ist gut!«

»Aber er verliert! Dass es dir jetzt besser geht, ist nur ein letztes Aufbäumen.«

»Das ist nicht gut.«

»Kannst du nicht mal ernst bleiben?«

Dylan leckte sich über die Eckzähne. Waren sie tatsächlich schon etwas länger? »Ich bin ernst. Aber was soll ich denn machen?«

Anka setzte sich aufrecht hin. »Heißt das etwa, dass du mir glaubst?«

»Es fällt mir immer noch schwer, aber ja, ich glaube dir. Weißt du, ich war in meinem ganzen Leben noch nie krank. Als Kind habe ich mir einmal den kleinen Finger gebrochen. Ich hab ihn einfach wieder geradegebogen und mit Tape an den Ringfinger geklebt. Am nächsten Tag war er so gut wie neu. Vor ein paar Jahren war ich in Sibirien, weil man dort Werwölfe gesehen haben will. Was natürlich Blödsinn war. Aber es gab echte Wölfe und einer hat mich angefallen und gebissen.« Er hielt ihr den linken Unterarm entgegen. »Hier! Die Wunde war eine Woche später vollständig verheilt. Nicht einmal eine Narbe ist zu sehen. Seit ich denken kann, habe ich ein unglaublich gutes Heilfleisch! Aber das hier…« Er fasste sich an die Bisswunde am Hals und zuckte sofort wieder zurück. »Oh Kacke, tut das weh! So etwas habe ich noch nie erlebt. Das geht nicht mit rechten Dingen zu. Und wenn du sagst, es war doch ein waschechter Vampir, tja, dann war es eben ein waschechter Vampir.«

Er setzte sich im Bett auf und stützte sich mit den Unterarmen ab.

»Aber wenn ich anerkenne, dass es Vampire gibt, muss ich mir auch eingestehen, dass das, was du Zauber nennst, mehr ist als irgendein Hokuspokus. Wer bist du? Was hast du mit all diesen Dingen zu tun? Woher kannst du all das?«

Dylan glaubte einen tiefen Schmerz in Ankas Augen zu erkennen, die plötzlich wässrig schimmerten. Sie räusperte sich. »Die Grundzüge weiß ich von meiner Mutter. Sie hat mir sehr viel beigebracht.« Sie stockte und wischte sich über die Augen. »Ein Dämon hat sie getötet.«

»Das tut mir leid!«

»Ja, mir auch. Und seit damals… seit damals bin ich… ach, vergiss es! Ich will nicht darüber reden.«

»Wie du meinst. Sprechen wir lieber wieder über mich.« Dylan musste mehrmals fest schlucken, bevor er fortfahren konnte. »Was passiert nun mit mir? Hab ich überhaupt noch eine Chance? Oder werde ich auch zu so einem Ding?«

Anka schüttelte den Kopf. »Nein. Das lasse ich nicht zu!«

»Und wie willst du es verhindern?«

Sie bückte sich und holte etwas unter dem Bett hervor. »Ich hab einen deiner Stühle in der Küche kaputt gemacht. Tut mir leid.« Dann hielt sie ihm das hölzerne Stuhlbein entgegen. Es war angespitzt.

Er sackte in sich zusammen. »Oh! Gibt es… gibt es keine andere Möglichkeit, als das da? Hat deine Mutter dir nicht einen Zauber beigebracht, der irgendwie mehr Bums hat?«

Das Mädchen legte den Pflock zur Seite und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. »Ich war vielleicht vier oder fünf Jahre alt, als ich mich an einem Messer geschnitten habe. Es war nicht nur so ein kleiner Ritzer in der Fingerspitze, sondern einmal quer durch die Handfläche. Der Schnitt ging richtig, richtig tief.«

Bei dieser Vorstellung lief Dylan ein grässliches Kribbeln über die Schulterblätter. Er wusste nicht, warum Anka ihm das erzählte, aber er unterbrach sie nicht.

»Ich hab geschrien wie am Spieß und es hat lange gedauert, bis meine Mutter mich beruhigen konnte. Doch dann hat sie mir einen der kompliziertesten Zauber gezeigt, die sie beherrschte. Sie hat mir das Messer in die verletzte Hand gedrückt. Dann legte sie mir einen Arm um die Schulter und berührte mit der anderen Hand die Schneide. Zwei Minuten später war die Wunde verschwunden!«

»Wow! Wie hat sie das gemacht?«

»Das ist schwer zu erklären. Sie hat eine Art Blase um uns gelegt, in der die Zeit rückwärts verging. Bis zu einem Moment, bevor ich mich geschnitten hatte. Dann hat meine Mutter die Blase aufgelöst und ich war geheilt.«

»Eine Zeitreise?«

Anka schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht direkt. Und doch auch irgendwie schon. Das Messer und ich haben einen Zustand erreicht, den wir vor der Verletzung hatten. Wir sind aber nicht wirklich in der Zeit zurück gereist. Nur Ursache und Wirkung wurden rückgängig gemacht. Trotzdem konnte ich mich an alles erinnern. Wie gesagt, es ist schwer zu erklären.«

»Und so etwas könntest du mit mir auch machen? Ich meine, mich in einen Zustand vor dem Biss versetzen?«

»Theoretisch ja.« Sie betrachtete ihre Handflächen, als würde sie sich selbst die Zukunft weissagen. »Praktisch nein.«

»Was spricht dagegen?«

»Einiges.« Sie hob den Zeigefinger der rechten Hand. »Erstens habe ich es noch nie gemacht. Meine Mutter hat mir den Zauber zwar beigebracht, ich habe ihn aber noch nie benutzt.« Der Mittelfinger gesellte sich zu seinem Kollegen. »Zweitens ist es sehr schwer, die Magie zu timen. Bei mir und dem Messer ging es nur um ein paar Minuten. Bei dir wären es viele Stunden. Wenn ich einen Fehler mache, könntest du zu einem Säugling mit der Erinnerung eines Erwachsenen werden. Oder ich bestimme die Zeitrichtung falsch und du wirst ein Greis.«

Dylan zog die Augenbrauen zusammen. »Ja und? Die Alternative ist, dass ich zum Vampir werde und du mich mit meinem eigenen Stuhlbein pfählst. Da nehme ich doch lieber das Risiko auf mich, zu einem klugen Säugling zu werden.«

»Es geht trotzdem nicht!«

»Warum denn nicht?«

»Weil du alleine dafür nicht ausreichst. Ursache und Wirkung werden rückgängig gemacht! Man braucht den Verursacher der Verletzung. Meine Mutter brauchte das Messer, ich bräuchte…«

»Matlock McCain!«

Anka nickte. »Ich wusste nicht, dass er McCain heißt, aber du hast recht. Ohne ihn geht es nicht. Inzwischen dürfte er über alle Berge sein!«

»Ist er nicht.«

Sie starrte ihn an und hob fragend die Augenbrauen.

»Ich weiß, wo er ist. In meinem Traum habe ich beobachtet, wie er eine Frau gebissen und einen Mann getötet hat. Zumindest dachte ich zuerst, es wäre ein Traum. Das war es aber nicht. Ich sehe immer noch zusammenhanglose Bilder vor mir.« Er atmete tief durch. »Ich glaube, der Keim in mir sorgt für eine Verbindung zwischen ihm und mir. Ich sehe die Umgebung, in der er sich aufhält, genau vor mir.« Wesentlich kleinlauter fügte er hinzu: »Das ist übrigens auch ein Grund, warum ich inzwischen glaube, dass er ein Vampir ist.«

Die Miene des Mädchens hellte sich auf. »Du siehst den Ort vor dir?«

Er nickte.

Sie stand von ihrem Stuhl auf und gab ihm die Hand. »Los, zieh dir was über, dann besuchen wir deinen Freund McCain! Ich kenne da eine Abkürzung, die mir auch meine Mutter gezeigt hat. Sie nannte es Blinzelsprung.«

Dylan verstand wieder einmal kein Wort, aber er hatte neue Hoffnung geschöpft. Voller Elan schwang er sich vom Bett auf. Den Schmerz, der im Schienbein wie eine böse Erinnerung aufflammte, nahm er gar nicht zur Kenntnis.

***

159 n. Chr.

Ein jämmerliches Ächzen entrang sich Logans Kehle und er fiel auf die Knie. Die bedankten sich mit einem gleißenden Stechen, das durch seinen Körper rollte wie eine Feuerwalze.

Doch es war gleichgültig. Es zählte nur, dass er es geschafft hatte. Die C'weten waren durch den Rauchring verschwunden, und ihren Meister hatte er mit einem Blitz zur Hölle geschickt. Er musste sich später noch überzeugen, dass er auch wirklich tot war, aber zuerst hatte er etwas anderes zu erledigen.

Logan stemmte sich vom Boden hoch. Kaum stand er halbwegs aufrecht, wurde ihm schwarz vor Augen. In seiner Brust pochte es, als wollte sie jeden Moment aufbrechen. Ein Schwall saurer Flüssigkeit schoss ihm in den Mund.

Er war am Ende seiner Kräfte. Zu lange hatte er sie nicht benutzt und nun zu viel auf einmal. Er war ausgebrannt. Das Feuer seiner Magie war erloschen.

Noch drei Tage bis zur Erlösung. So lange musste er diesen ausgemergelten Körper noch ertragen, dann begann die Erbfolge von neuem - wenn er vorher den Auserwählten zur Quelle des Lebens schickte! Eine Aufgabe, die er erfüllen wollte. Vor Merlins Besuch war er noch anderer Ansicht gewesen, ja, vielleicht hätte er sogar gestern noch leise Zweifel gespürt, doch heute wusste er, dass er keine andere Wahl hatte. Der Kampf mit den Dämonen hatte ihm gezeigt, dass er noch fähig war zu gewinnen. Es war seine verdammte Pflicht, seinen Beitrag zu leisten, dass dieser Brut ihre Grenzen aufgezeigt wurden. Und dazu brauchte es unsterbliche Kämpfer für das Gute.

Ja, es war seine Pflicht! Vor allem, wenn er früher tatsächlich zur Gegenseite gehört hatte, wie Merlin behauptete.

Doch inzwischen sah er es nicht mehr nur als lästige Pflichterfüllung an. Nein, es war auch eine Ehre, etwas tun zu dürfen.

Er spuckte den widerlichen Geschmack aus und atmete mehrmals tief durch. Langsam beruhigte sich sein Körper wieder, fast so, als besinne auch er sich auf seine letzte Aufgabe. Die Schwärze vor seinen Augen riss auf und verwehte endlich.

Auf wackligen Beinen torkelte er zu Casril, dem Auserwählten. Noch immer lag der verkrümmt vor dem Monolithen und rührte sich nicht.

Logan stockte. Casril war doch nicht etwa tot, oder? Da sah er, wie sich Casrils Brustkorb ganz leicht hob und senkte.

Vor Erleichterung wurden ihm die Knie so weich, dass er es fast nicht zu dem Auserwählten geschafft hätte. Er sank neben ihm nieder, packte ihn an den Schultern und rüttelte.

»Wach auf!«

Casril schlug die Augen auf. Sein Blick huschte hin und her. Er wirkte desorientiert. Dann erkannte er den alten Mann. »Logan? Wa… was ist passiert?«

Der Erbfolger klärte ihn mit wenigen Worten auf. »Komm hoch! Die Quelle des Lebens wartet auf dich. Und die Unsterblichkeit.«

Nach Logans Anweisung stellte Casril sich mit dem Gesicht zum Monolithen in nur wenigen Zentimetern Abstand auf. Logan legte ihm von hinten die Hände auf die Schultern. Dann schloss er die Augen und griff in sich hinein.

Doch das Feuer seiner Magie war erloschen!

Nein! Das durfte nicht sein. Wie sollte er den Weg zur Quelle öffnen, wenn er nicht mehr auf die Llewellyn-Magie zurückgreifen konnte?

Er streckte seine geistigen Fühler aus, tastete nach den Resten der Magie, nach der Asche, die das Feuer hinterlassen hatte. Da musste noch etwas sein. Irgendwo musste es doch noch einen Funken geben!

Und tatsächlich! Er fand noch ein winzig kleines Glimmen. Es wurde schwächer und schwächer.

Ohne zu zögern, packte Logan zu. Er schnappte sich den letzten Funken der Llewellyn-Magie, ließ ihn durch sein Bewusstsein tanzen wie ein Glühwürmchen.

In dem Augenblick, in dem er spürte, wie sich der Weg zur Quelle auf tat, stieß er Casril von hinten auf den Monolithen zu - und in ihn hinein.

Es war vollbracht!

Wieder wallte Schwärze vor Logans Augen auf. Doch diesmal umfing sie ihn und trug ihn fort in eine tiefe Bewusstlosigkeit. Dass er auf dem Boden aufschlug, merkte er schon nicht mehr.

***

Zamorra rückte den Gürtel an seiner Taille zurecht und befestigte den leeren E-Blaster an der Magnetplatte. Ein letzter Blick auf den brennenden Dämon, dann machte er sich an den Aufstieg.

Er musste wieder hinauf zur Lichtung. Zu dem Ort, an dem der Friedhof der Llewellyns entstehen sollte.

Und dann? Wie sollte er wieder zurück in seine Zeit kommen? Was war das überhaupt für ein merkwürdiges Phänomen, das ihn hierher geschleudert hatte?

Ha! Geschleudert! Wirklich zutreffendes Wort! Eine Wäscheschleuder hätte mich nicht heftiger herumwirbeln können als dieses Luftflirren.

Egal, was für ein Phänomen es war. Vielleicht war es noch da. Und vielleicht brachte es ihn zurück ins Jahr 2009.

Oder sonst wohin! Wie wär's mit der Zeit der Dinosaurier?

Der Professor ignorierte den skeptischen Nörgler in seinem Inneren. Ihm blieb keine andere Möglichkeit, keine andere Hoffnung. Die wollte er sich von einer klugscheißerischen Stimme im Hinterkopf nicht kaputt machen lassen.

Missmutig kraxelte er die Steigung hinauf. Bei jedem Schritt tat ihm der schuhlose Fuß weh.

Nicole wird echt begeistert sein, wenn sie erfährt, wie ich mit ihrem Geschenk umgegangen bin.

Wenn du sie überhaupt noch einmal siehst! Außerdem, was heißt hier ihr Geschenk. Das hat sie doch sicher wieder von deinem Geld bezahlt.

Ja, ja, ist schon gut. Halt einfach mal die Klappe, okay?

Etwa zwei Meter den Hang hinauf entdeckte er den weißen Sneaker. Sehr gut, dann nahm wenigstens die Humpelei ein Ende!

Er legte die Distanz zurück, bückte sich nach dem Schuh - und wurde zu Eis!

Komm zu mir!

Was war das? Eine Stimme? Die des nörgeligen Klugscheißers?

Zamorra schüttelte den Kopf. Nein, keine Stimme. Eher ein Gefühl.

Komm zu mir!

Der Professor richtete sich wieder auf.

Aber der Schuh! Vergiss den Schuh nicht.

DAS war der Nörgler. Doch seine Stimme wurde leiser und leiser. Zurückgedrängt von einer süßen Verlockung.

Komm! Komm zu mir! aber der schuh

Komm zu mir! Jetzt! vergiss den schuh nicht

KOMM! BITTE KOMM! vergissdenschuh

So süß. So unwiderstehlich.

Zamorra setzte sich in Bewegung. Den Hang hinauf. Folgte der Verlockung.

Ein Teil seines Bewusstseins fragte sich, was gerade mit ihm geschah. Er war mental so abgeschirmt, dass er weder hypnotisierbar noch sonst irgendwie beeinflussbar war. Und doch passierte genau das im Augenblick mit ihm! Jemand…

(etwas?)

... hatte die Kontrolle übernommen und er konnte nichts, aber auch gar nichts dagegen unternehmen. Er konnte nur der Verlockung folgen.

Der Schmerz im Fuß war vergessen. Wie ferngesteuert kämpfte er sich den Hang hinauf und erreichte endlich die Lichtung. Er drehte sich nach links. Hin zum Monolithen.

Kam die Lockung von ihm?

Komm zu mir!

Egal! Der Professor legte die wenigen Schritte zurück, stieg achtlos über den bewusstlosen alten Mann hinweg, der vor dem Monolithen lag, ging auf den Stein zu und in ihn hinein.

Noch bevor er sich darüber Gedanken machen konnte, dass ihm diese Situation vertraut vorkam, verschwand die Verlockung. Weg, einfach so. Als hätte sie nie existiert.

»Was beim Hakenhöcker der Panzerhornschrexe ist hier…?«

Mitten im Satz brach er ab, als er erkannte, wo er sich befand. Die Landschaft um ihn herum hatte sich grundlegend geändert. Sie war ein wenig hügelig, grasbewachsen, mit kahlen Bäumen bestanden, und im Hintergrund ragten Berge auf. Braun und gelblich war das Gras, dessen Halme nicht aufrecht standen, sondern schon knapp über der Wurzel wegkippten und damit verwelkt aussahen. Kahl waren die Äste der wenigen Bäume. Nicht ein einziges Blatt war zu finden, weder an den Zweigen noch auf dem Boden.

Er war schon einmal hier gewesen. Vor langen, langen Jahren, auch wenn er sich erst viel später daran erinnert hatte. Dies war der Weg zur Quelle des Lebens!

Einige Meter vor ihm ging ein bulliger Kahlkopf mit verkohlter Hand in die Richtung, in der der schmutzig braune kleine Teich lag, der Unsterblichkeit schenken konnte.

Schon bei seinem ersten Besuch hatte er sich gewundert, wie ein Ort mit solch einer wunderbaren Bedeutung derart krank aussehen konnte. Er hatte keine Antwort darauf gefunden.

Was sollte er hier? Den Auserwählten bei seinem Gang begleiten? Aber wozu?

Er machte sich gerade auf, dem Glatzkopf nachzugehen, als eine dröhnende Stimme die Umgebung erschütterte. Auch wenn er sie vor langer Zeit zuletzt gehört hatte, erkannte er sie sofort wieder. Es war die Hüterin der Quelle. Sie klang hysterisch und fürchterlich schlecht gelaunt.

»Du schon wieder! Sakrileg!«

Zamorra fühlte, wie ihm plötzlich jegliche Kraft entzogen wurde. Er sank auf die Knie und kippte dann nach vorne weg. Mit dem Gesicht in den Dreck.

»Aber… aber ich…«

Die Erde knirschte zwischen seinen Zähnen.

Das Letzte was er sah, bevor es dunkel um ihn wurde, war der massige Kahlkopf, der sich umdrehte und auf den Meister des Übersinnlichen zustampfte.

***

Gegenwart

Vermutlich war es die Tatsache, dass die C'weten sich selbst erst orientieren mussten, die Gryf und Rhett das Leben rettete. Die Hautlappen der Dämonen standen zwar aufrecht, allerdings war von den gefährlichen Funken noch nichts zu sehen.

Rhett wollte auch nicht darauf warten!

Er packte Gryf bei der Hand und schrie: »Bring uns hier weg!«

Bereits vor achttausend Jahren hatten der Silbermond-Druide und der Erbfolger Seite an Seite gegen die Mächte des Bösen gekämpft. Deshalb stellte er nun auch keine Fragen, obwohl ihm deutlich anzusehen war, dass er sich den Dämonen lieber gestellt hätte, um ihnen - wie er es ausgedrückt hatte - in den Arsch zu treten.

Gryf machte einen kleinen Schritt nach vorne und leitete so den zeitlosen Sprung ein. Gerade noch rechtzeitig! Denn innerhalb eines Sekundenbruchteils waren die grünen Funken der C'weten plötzlich da. Sie zischten zwischen den Hautfetzen entlang, doch nur solange diese noch aufrecht standen. Als sie unvermittelt nach unten flappten, lösten sich auch die Funken und vereinten sich zu einem Feuerball. Der schoss genau dorthin, wo eben noch Rhett und Gryf gestanden hatten. So jagte er ungehindert weiter und schlug in einen verwitterten Grabstein ein.

Der zeitlose Sprung hatte Gryf und Rhett hinter einen der anderen Grabsteine gebracht, der groß genug war, dass sie dahinter Deckung finden konnten.

Gryf ließ die Hand des Erbfolgers los. »Und jetzt klär mich bitte mal darüber auf, was das für Dinger sind.«

Rhett erzählte ihm, was er über die C'weten wusste. Allzu viel war das allerdings auch nicht.

Der Silbermond-Druide steckte den Holzpflock wieder unter die Jeans-Jacke. »Der wird uns wohl kaum helfen. Ich hab ja inzwischen einige Jährchen auf dem Buckel. Kannst du mir mal sagen, warum ich von diesen elektrisierenden Typen noch nie gehört habe?«

»Keine Ahnung. Vielleicht haben sie sich nie aus den Schwefelklüften getraut, bis ihr blöder Meister sie mir auf den Hals gehetzt hat. Die Hölle ist doch voller Kreaturen, von denen wir nicht mal was ahnen.«

»Wie auch immer. Jetzt müssen wir nur noch dafür sorgen, dass man dieses Gezücht auch in Zukunft nicht mehr auf der Erde sieht. Irgendwelche Vorschläge?«

»Nein.« Rhett knirschte mit den Zähnen. Schon als Logan hatte er sich schwer getan gegen diese Dämonen. Wie sollte er da gegen sie bestehen, wenn er die Llewellyn-Kräfte nicht beherrschte? Lag es wirklich daran, dass Matlock McCain ihm vor anderthalb Jahren seine Magie gestohlen hatte? Je länger er darüber nachdachte, desto plausibler erschien ihm diese Theorie. Aber es war müßig, sich darüber den Kopf zu zerbrechen, denn McCain war nicht hier. Und selbst wenn, hätte er sicherlich ohnehin kein großes Interesse, Rhett bei der Lösung des Problems zu helfen.

»Gut. Wenn ich dich richtig verstanden habe, sind diese Wesen nicht sehr schwer zu vernichten. Das Problem ist nur, dass sie einen nicht an sich heranlassen. Sehe ich das richtig?«

»So war's vor zweitausend Jahren bei meinem einzigen Kampf gegen sie. Macht mich das zum Experten?«

»Zu einem größeren als mich. Also, pass auf, ich hab eine Idee.«

Mit kurzen Worten erläuterte Gryf seinen Plan.

Noch bevor Rhett etwas dazu sagen konnte, ertönte eine Stimme von jenseits des Grabsteins. Einer der Dämonen!

»Wo versteckt ihr euch? Kommt heraus und sagt uns, wie wir hierher gekommen sind, dann verschonen wir euch vielleicht.«

»Das ist unsere Chance«, flüsterte Gryf.

Rhett runzelte die Stirn. »Aber…«

»Kein Aber!« Der Silbermond-Druide gab Rhett einen Schubs, sodass der hinter dem Grabstein hervorstolperte.

Sofort zuckten die C'weten zu ihm herum und stellten ihre Hautlappen auf.

Der Erbfolger hob die Arme vor den Körper und zeigte den Dämonen die Handflächen. Er warf Gryf noch einen verkniffenen Blick zu, doch der Silbermond-Druide grinste nur zurück. Nun holte er seinen Pflock doch wieder unter der Jacke hervor.

»Hier bin ich!«

»Wo sind wir?« Es war der links außen stehende Dämon, der das Wort ergriff. »Wo ist der Erbfolger? Wo ist der Auserwählte?«

Sie erkennen mich nicht, dachte Rhett. Das ist ein Vorteil! Na ja, es wäre ein Vorteil, wenn ich meine Magie so einsetzen könnte, wie ich wollte.

Tatsächlich griffen ihn die Fetzenwesen nicht an. Aber die Funken begannen bereits wieder schneller und wilder zu tanzen. Rhett war sich sicher, dass sie eine Entladung auf ihn losjagen würden, sobald er ihnen verraten hatte, was sie wissen wollten.

»Also, das ist echt voll schwer zu erklären…«

Was sollte er denn sagen? Noch einmal warf er Gryf einen Blick zu, presste die Lippen zusammen und nickte.

Nun mach schon!

Und Gryf machte! Gerade eben war er noch hinter dem Grabstein, dann tat er einen kleinen Schritt nach vorne, löste sich auf - und materialisierte im gleichen Augenblick hinter dem Sprecher der C'weten.

Gryf hatte genug Erfahrung mit Vampiren, um zu wissen, wohin in den Rücken er den Pflock treiben musste, um das schwarze Herz der Blutsauger zu zerstören. Rhett drückte ihm die Daumen, dass auch die C'weten an dieser Stelle tödlich zu verletzen waren.

Mit voller Wucht rammte Gryf dem Dämon den Pflock in den Rücken. Der zuckte zusammen und stieß ein gurgelndes Röcheln aus. Doch er ging nicht zu Boden. So schnell, wie Rhett es niemals vermutet hätte, kreiselte die Kreatur herum. Auch der Silbermond-Druide wurde überrascht und so traf ihn der Rückhandschlag des C'weten genau ins Gesicht. Gryf wurde zurückgeschleudert, krachte auf den Boden und blieb liegen.

Der Dämon zog mit erstaunlicher Beweglichkeit den Pflock aus seinem Rücken und ließ ihn fallen. Dann wandte er sich wieder Rhett zu.

»War das der hilflose Versuch einer Falle?«

Er wartete Rhetts Antwort gar nicht erst ab. Wie auf ein geheimes Kommando hin lösten sich aus allen drei Dämonenkörpern die Funken und schossen auf den Erbfolger zu.

»Nein!«, brüllte Rhett.

Wilde Panik durchzuckte ihn. Er spreizte die Finger und reckte die Hände dem Energieball entgegen. Eine Abwehrgeste, wie sie hilfloser nicht sein konnte. Zu seinem Erstaunen blieb die Entladung jedoch plötzlich in der Luft stehen und zerplatzte.

Auch die C'weten bewegten sich nicht mehr.

Und da erkannte Rhett die Strukturen der Magie, die hier wirkten. Er wusste nicht, wie er es gemacht hatte, und er war sich absolut sicher, dass er es nicht noch einmal wiederholen könnte, aber irgendwie hatte er wie Logan das Wetter auf engstem Raum beeinflusst. Er hatte eine Hochdruckzone um die Dämonen geschaffen. Nein, eigentlich war es eher eine Höchstdruckzone, denn die Luft um die C'weten war so zusammengepresst, dass sie zu keiner Bewegung mehr fähig waren. Auch ihre Funken konnten die Schicht geballter Luft nicht durchdringen.

Er hatte die Kreaturen mit nichts weiter als Luft gefesselt!

Wenn Fooly das nur sehen könnte! Davon muss ich ihn unbedingt erzählen, wenn er wieder aufwacht. Ich bin echt voll der Held!

Wieder einmal hatte er im Augenblick der höchsten Not auf die Llewellyn-Magie zurückgreifen können. Doch noch bevor er sich dazu gratulieren konnte, bemerkte er, welche Kraft der Zauber kostete.

Als ihm klar wurde, dass er die Fesselung nicht lange würde aufrecht erhalten können, verflog die Euphorie mit einem Schlag. Er versuchte, den Druck zu erhöhen. Vielleicht konnte er die Dämonen ja zerquetschen! Da er aber nicht einmal wusste, wie er diesen Zauber gewirkt hatte, blieb es beim Versuch.

Das Gegenteil geschah! Die Luftfessel wurde lockerer. Schon konnte der mittlere C'wete ein wenig den Arm bewegen.

»Gryf!«

Rhett machte einen Schritt auf den Bewusstlosen zu, doch der reichte aus, um ihn aus der Konzentration zu reißen und die Fesseln noch ein Stück zu lösen.

Verdammt!

Sofort blieb er wieder stehen.

»Gryf! Könntest du bitte aufwachen?«

Der Silbermond-Druide rührte sich nicht.

Schweißperlen bildeten sich auf Rhetts Stirn. Die meisten blieben in den Brauen hängen, doch vereinzelt rannen sie ihm in die Augen. Sie brannten wie Säure.

»Gryf! Wach auf, verdammt noch mal!«

Nichts. Keine Bewegung zu sehen.

Verdammt! Verdammt, verdammt!

Rhett ächzte. Plötzlich begannen Sterne vor seinen Augen zu explodieren. Erst ganz wenige, dann immer mehr. Nach wenigen Momenten waren es ganze Galaxien, nein: ganze Universen!

Du darfst das Bewusstsein nicht verlieren!

Doch es ging aufs Ende zu. Der Zauber zehrte zu sehr an seiner Kraft. Ein paar Sekunden vielleicht noch, mehr auf keinen Fall. Dann wären die C'weten wieder frei und niemand könnte sich ihnen mehr in den Weg stellen.

Du darfst das Bewusstsein nicht verlieren! Du darfst…

Noch einmal explodierte ein Stern. Diesmal war es eine gewaltige, alles auslöschende Supernova. Dann brach er zusammen.

Er hatte das Bewusstsein verloren.

***

Irgendwann

»Du hast die Quelle entweiht! Du hast die Regeln verletzt! Schon wieder!«

Die Stimme kämpfte sich durch den dicken, trägen Nebel um Zamorras Hirn und erreichte seinen Verstand.

Er öffnete die Augen und hustete.

Noch immer befand er sich an diesem tristen, kranken, vielleicht sogar sterbenden Ort, an dem die Quelle des Lebens zu finden war. Wo auch immer dieser Ort sein mochte. Doch nun lag er nicht mehr auf dem Weg, der zum Teich führte, sondern bereits an dessen Ufer.

Da war dieser bullige Glatzkopf gewesen. Casril, wie Zamorra aus Rhetts Erzählung wusste. Ein Auserwählter, so wie er. Casril war auf ihn zugekommen und…

Was war danach geschehen? Hatte er ihn hierher getragen? An diesen schmutzigen, brackigen Tümpel, der so aussah, als brächte er einem eher eine tödliche Infektion als das ewige Leben? Mitten im Wasser stand eine wunderschöne Frau, die nichts weiter trug als ein funkentosendes Schwert. Die Hüterin der Quelle.

»Wo ist Casril?« Zamorra spürte, wie langsam wieder Kraft in seine Glieder kam, und stand auf. Von dem Kahlkopf fehlte jede Spur.

»Du wagst es, hier einzudringen, und stellst dann noch Fragen? Willst du mir verraten, wie es dir schon wieder gelungen ist, das Gesetz der Quelle zu brechen. Oder soll ich dir die Unsterblichkeit gleich nehmen?«

Ihre Augen, die bei Zamorras erstem Besuch Leben und Liebe ausgestrahlt hatten, glitzerten nun in eisiger Wut. Sie hob das Schwert und richtete die Spitze auf Zamorras Brust.

Damals hatte sich das Schwert in einen Kelch verwandelt, mit dem er das Wasser aus der Quelle schöpfte. Damals? Lag dieser Moment nicht erst noch in der Zukunft? Schließlich befand er sich im zweiten Jahrhundert. Oder stimmte das gar nicht mehr? Denn dann läge sein jetziger Besuch ja vor seinem ersten und die Hüterin der Quelle dürfte sich nicht an ihn erinnern, da er noch gar nicht hier gewesen war. Aber offenbar erkannte sie ihn dennoch. Zamorra wurde klar, dass die Grammatik nicht das einzige Problem bei Zeitreisen war.

Er seufzte. Wann auch immer er war, beim letzten Mal hatte das Schwert ihm das ewige Leben gebracht. Nun sah es so aus, als brächte es ihm den Tod!

»Ich weiß nicht, was passiert ist. Aber ich hatte nie vor, die Quelle zu entweihen. Etwas hat mich hierher gerufen. Eine Stimme… ein Gefühl, dem ich nicht widerstehen konnte.«

Verwunderung schlich sich in die Miene der Hüterin. »Die Quelle hat dich gerufen? Das ist völlig unmöglich!«

»Und doch war es so.«

»Keinem Auserwählten ist es gestattet, ein zweites Mal diesen Ort zu betreten. Die Verlockung hat keine Wirkung mehr auf diejenigen, die schon einmal hier waren. Sie nehmen sie nicht einmal wahr!«

»Die Quelle lockt die Auserwählten? Warum habe ich bei meinem ersten Besuch nichts davon bemerkt?«

»Hattest du einen Führer?«

Zamorra dachte an Bryont Saris ap Llewellyn, der ihn vor fast dreißig Jahren durch eine Wand in Llewellyn-Castle gestoßen hatte, um ihn zur Quelle zu bringen. »Könnte man so sagen, ja.«

»Dann hast du deshalb keine Verlockung verspürt. Wenn ein Auserwählter jedoch ohne Führung in der Nähe eines offenen Tores zur Quelle ist, ruft sie ihn zu sich. Außer er war schon einmal hier, so wie du!«

»Ich verstehe es auch nicht! Aber ich spreche die Wahrheit. Vielleicht habe ich den Ruf deshalb gehört, weil ich mich beim Durchschreiten des Monolithen in einer Zeit befunden habe, die vor meinem ersten Besuch der Quelle lag?« Er schabte sich am Kopf. »Nein, das kann auch nicht sein, denn dann wäre ich aus Sicht der Quelle damals bereits zum zweiten Mal hier gewesen, was - wie du sagst - nicht erlaubt gewesen wäre. Oder habe ich vielleicht deshalb damals den Ruf nicht vernommen?«

Die Hüterin senkte ihr Schwert um einige Zentimeter. Nun stahl sich doch ein kaum wahrnehmbares Schmunzeln in ihr Gesicht. »Versuchst du gerade, dir etwas zu erklären, das zu verstehen du nicht in der Lage bist? Bemüh dich nicht. Auf Fragen, die mit der Zeit zu tun haben, gibt es für Menschen keine verständlichen Antworten. Und hier schon gar nicht.«

Da erinnerte sich Zamorra an ein Phänomen, das ihm bei seinem ersten Besuch aufgefallen war. Er sah auf seine Armbanduhr. Sie hatte die Strapazen der letzten Minuten offenbar schadlos überstanden. Zumindest das Glas war unversehrt. Aber wie schon damals war sie stehen geblieben. Es war beinahe so, als verginge hier keine Zeit.

Doch auch dieser Gedanke konnte nicht zutreffen, denn schließlich kamen nacheinander immer wieder Auserwählte an die Quelle. Wenn hier aber keine Zeit verging, müssten sie doch alle gleichzeitig am Teich stehen, oder nicht?

In Zamorras Kopf begann sich alles zu drehen.

»Der Zeitablauf hier ist ein anderer, als du ihn aus deiner Welt kennst.« Nun senkte die Hüterin ihr Schwert vollständig. »Er ist nicht linear. Alles geschieht gleichzeitig und trotzdem im Abstand von Jahrtausenden. Du hast gefragt, wo Casril ist. Er ist noch hier und steht direkt neben dir. Zugleich ist er aber auch schon seit langen Jahren wieder weg und noch gar nicht hier angekommen. So ist es, seit die Quelle existiert.«

»Wie lange ist das schon?«

»Seit Jahrmillionen! Seit Minuten! Seit zwanzigtausend Jahren! Was macht das für einen Unterschied? Zeit, wie du sie kennst, ist nichts weiter als eine Truhe voller Augenblicke. Wenn man sie schüttelt, purzelt alles übereinander oder treibt auseinander. Später ist plötzlich früher, immer wird zu nie.«

Der Professor schüttelte den Kopf. »Wenn aber alles gleichzeitig geschieht, warum wusstest du dann nicht, dass ich noch einmal zur Quelle komme?«

»Du versuchst immer noch, es zu verstehen. Lass es! Aber lass dir dies noch sagen: Immer wenn ein Auserwählter hier ist, gleicht sich der Zeitablauf der Quelle dem der Welt des Auserwählten an. Nicht, weil sie das müsste, sondern weil sie den Verstand des Auserwählten nicht überfordern will. Deshalb siehst du Casril nicht mehr hier. Er ist in seinem Zeitablauf, du bist in einem anderen. Und nun gib dich mit dem zufrieden, was ist. Vergiss das Warum.«

Zamorra wollte noch etwas sagen, doch er verbiss es sich. Die Hüterin hatte recht. Es brachte nichts ein.

»Na gut. Aber nimm mir bitte ab, dass es nie meine Absicht war, die überlieferten Gesetze zu brechen.«

Die schöne Frau sah ihm eindringlich in die Augen. Der Ansatz des Lächelns war aus ihrem Gesicht verschwunden. Stattdessen wirkte sie nun prüfend, beinahe schon sezierend. Der Professor hielt dem Blick dennoch stand.

»Es fällt mir schwer, das zu glauben, Unsterblicher. Schon damals, als du das ewige Leben empfangen hast, warst du ein widerborstiger Regelbrecher.«

Der Meister des Übersinnlichen kniff die Augen zusammen. Aus ihrer Sicht hatte die Hüterin recht. Denn Lord Bryont hatte ihn nicht alleine hierher geschickt. Ein zweiter Auserwählter namens Torre Gerret hatte den Weg ebenfalls beschritten. Nach einem Gesetz der Quelle konnte nur einer der beiden die Unsterblichkeit verliehen bekommen. Deshalb versuchte Gerret, Zamorra zu töten. Doch er scheiterte. Als anschließend die Hüterin vom Professor verlangte, nun Gerret das Leben zu nehmen, weigerte er sich. Die Hüterin faselte zwar etwas von den alten Gesetzen der Quelle, gestand jedoch ein, dass bislang nie mehr als ein Auserwählter zur Quelle gekommen sei. Zumindest sei es nicht überliefert. Auf die Frage, warum es dann dennoch eine Regel für einen noch nie da gewesenen Fall gab, hatte er bislang keine Antwort gefunden.[4]

Inzwischen wusste Zamorra, dass es eine Hölle der Unsterblichen gab. Da das Gesetz der Quelle angeblich von einem Auserwählten verlangte, seinen Konkurrenten zu töten, lud er in diesem Augenblick Schuld auf sich, um die Unsterblichkeit zu erlangen. Sollte er dennoch durch Gewalteinwirkung eines Tages sterben, musste er als Buße für diese schwere Schuld bis ans Ende aller Zeiten in der Hölle der Unsterblichen schmoren. Zamorra hatte diesen fürchterlichen Ort bereits gesehen, hatte das Leid all der gefangenen Seelen miterleben müssen. Wenn er aber der Erste gewesen war, der mit einem Konkurrenten zur Quelle geführt worden war, wo kamen dann all die sündigen ehemaligen Unsterblichen her?

Bisher hatte Zamorra nicht allzu häufig Anlass gehabt darüber nachzudenken und war davon ausgegangen, dass die Hüterin der Quelle ihn damals angelogen hatte, aus welchem Grund auch immer. Langsam gewann er aber den Eindruck, dass sie selbst nicht wusste, was es mit der Quelle auf sich hatte und welchen Gesetzen sie unterlag. Sie tat einfach, was sie glaubte, tun zu müssen.

Allerdings war es wohl keine gute Strategie, ihr das auch so deutlich zu sagen. »Es tut mir leid, dass du dieses Bild von mir gewonnen hast. Aber ich kann keinen Menschen töten, nur weil es ein Gesetz von mir verlangt, von dessen Existenz ich nicht einmal überzeugt bin.«

»Ich spreche nicht alleine von deiner Weigerung, den unwürdigen Auserwählten zu beseitigen. Nein, du hast auch noch für deine Gefährtin Wasser von der Quelle entnommen, um ihr die Unsterblichkeit zu bringen.«

Zamorras Gesicht lief rot an. »Weil du es mir gestattet hast!«

»Weil du mich überredet hast! Du hattest mich verwirrt mit deiner Widerspenstigkeit. Warum glaubst du, durfte nicht auch Torre Gerret von der Quelle trinken? Es ist verboten, dass mehr als ein Mensch von der geronnenen Zeit kostet.«

»Ein weiteres Gesetz für einen Fall, der noch nie zuvor eingetreten war?«

»Versuche nicht schon wieder, mich zu verwirren! Es ist verboten. Das ist alles, was zählt. Alles, was ich weiß. Ich hätte es dir niemals erlauben dürfen. Ist es denn ein Wunder, dass ich versucht war, diesen Gesetzesbruch aus der Zeit zu tilgen?«

Der Professor runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, was du damit meinst.«(Tatsachlich war sie nicht nur versucht, sondern hat es sogar getan. Asmodis konnte sie mittels einer Zeitreise jedoch nachträglich (oder muss man sagen: vorträglich?) davon abhalten, sodass dies alles nie geschehen ist. Nachzulesen sind diese Ereignisse in HC 1: »Zeit der Teufel« von W. K. Giesa)

Sie winkte ab. »Nicht so wichtig. Entscheidend ist, dass du bereits damals versucht hast, die Quelle zu schwächen. Und mit deinem neuerlichen Besuch hast du es tatsächlich geschafft! Bist du nun zufrieden?«

»Ich habe nicht den leisesten Schimmer, wovon du sprichst! Nichts läge mir ferner, als der Quelle schaden zu wollen.« Er sah sich nach allen Richtungen um. »Außerdem sehe ich keinen Unterschied zu meinem ersten Besuch. Von einer Schwächung kann ich nichts erkennen.«

»Weil du dich in einem Augenblick der Zeitlosigkeit befindest. In einer anderen Zeit, nämlich der, aus der du stammst, ist das anders. In ihr ist die Quelle dabei zu sterben! Durch die Gleichzeitigkeit aller Augenblicke, werden aber auch bald die von den Auswirkungen erfasst. Warum verstehst du das nicht endlich?«

»Weil du gesagt hast, dass ich es gar nicht erst versuchen soll. In meiner Zeit stirbt die Quelle? Das verstehe ich nicht. Zeig es mir!«

Die Hüterin schwieg für einige Sekunden, in denen sie Zamorra anstarrte. »Du hast wirklich nichts damit zu tun?«

»Wenn ich es dir doch sage!«

Sie stützte sich auf ihr Schwert und seufzte. »Nun gut, ich will dir glauben. Und jetzt sieh!«

Plötzlich hatte Zamorra das Gefühl, sein Magen sacke um einige Zentimeter nach unten. Für einen Wimpernschlag fühlte er sich wie im freien Fall. Er gab ein dumpfes Keuchen von sich.

Genauso schnell, wie es gekommen war, war das Gefühl auch wieder verschwunden. Zamorra sah die Hüterin an und schüttelte den Kopf. »Ich verstehe immer noch nicht.«

»Willkommen in deinem Zeitablauf.« Mit der Schwertspitze zeigte sie zum Himmel.

Der Professor schaute nach oben - und fühlte, wie ihm die Kehle eng wurde.

»Mein Gott! Was ist das?«

Der Himmel war übersät von schwarzen Pusteln. Sie sahen aus wie gefährliche, bösartige Leberflecke. Manche von ihnen bewegten sich, pulsierten, dehnten sich aus. An anderen Stellen riss eine unbekannte Macht das Grau der Wolken auf und durch die Wunden schob sich eine amorphe, schwarze Masse, die in diese Welt hineingriff und blind umhertastete. An wieder anderen Stellen weinte der Himmel teerige, ölige Tränen. Wo sie aufschlugen, wurde die ohnehin schon kärgliche Vegetation vollständig zerstört.

»Das Dunkel bricht herein, Unsterblicher.«

»Das Dunkel? Was ist das?«

»Das Ende der Quelle! Mehr weiß auch ich nicht.«

»Warum passiert das?«

»Das geschieht, wenn zu schnell zu viel der geronnenen Zeit von diesem Ort wegströmt. Deshalb darf immer nur ein Mensch von der Quelle trinken, um ihre Stärke zu erhalten. Kannst du es mir verdenken, dass ich dich für den Verantwortlichen gehalten habe? Ein Mensch, der der Quelle schon einmal mehr entnommen hat, als ihm eigentlich zusteht, und der nun ein zweites Mal hier erscheint, obwohl das weder erlaubt noch möglich ist?«

»Nein, ich verstehe dich. Aber könnte es nicht vielleicht auch sein, dass mich die Quelle gerade deshalb noch einmal zu sich gelockt hat? Vielleicht hat sie meine Anwesenheit gefühlt, als sie sich für Casril geöffnet hat. Vielleicht hat sie erkannt, dass ich eigentlich aus der Zeit stamme, in der sie in Gefahr gerät. Vielleicht sie mich geholt, dass ich sie retten kann.«

»Vielleicht überschätzt du deine Bedeutung auch nur maßlos?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Mag sein. Doch nun müssen wir das Beste aus der Situation machen! Also, wie kann es sein, dass die geronnene Zeit aus der Quelle strömt? Irgendwohin muss sie doch abfließen.«

»Das siehst du richtig.«

Er verdrehte die Augen. Die Hüterin hatte ja wirklich die Ruhe weg. Oder hatte sie resigniert? »Und wohin? Hast du schon alles nach möglichen Lecks abgesucht?«

Die Hüterin funkelte ihn an. »Was denkst du denn? Natürlich nicht!«

Vor Fassungslosigkeit sank Zamorras Unterkiefer herab. »Nicht?«

»Nein! Wie sollte ich? Ich bin an diesen Teich gebunden und kann mich nicht sehr weit von ihm entfernen.«

»Wieso das denn?«

»Altes überliefertes Gesetz!«

Zamorra stöhnte auf. »Selbstverständlich. Warum habe ich überhaupt gefragt? Darauf hätte ich auch von selbst kommen können. Da ich diesem Gesetz nicht unterstehe, kann aber ich suchen! Also, wo soll ich anfangen?«

»Es gibt nur einen Ort, durch den die Zeit abfließen kann. Das Tor in deine Welt.«

»Und das sagst du mir erst jetzt?«

»Ich wundere mich, dass ich es dir überhaupt sage. Schließlich bist du ein Außenstehender! Ich hätte gar nicht mit dir darüber reden dürfen. Aber vielleicht hast du recht, vielleicht hat die Quelle dich wirklich gerufen, weil du helfen kannst.«

»Wie auch immer, ich gehe nachsehen.«

Noch bevor die Hüterin darauf antworten konnte, drehte Zamorra sich um und ging den Weg zurück, den Casril ihn vorhin entlang getragen hatte.

Glaubst du wirklich, dass das Tor das Leck sein kann? Dann hättest du das doch bereits bei deiner Ankunft hier merken müssen.

Bei seiner Ankunft war er allerdings im Zeitablauf des Jahres 159 n. Chr. gewesen. Jetzt war er in dem des Jahres 2009. Oder hatte er das, was die Hüterin vorhin von sich gegeben hatte, etwa falsch verstanden?

Nein. Er musste zugeben, dass er es nicht falsch, sondern gar nicht verstanden hatte. Aber das änderte nichts daran, dass er jede Chance nutzen musste, die Quelle zu retten.

Nach wenigen Minuten führte der Weg um einen kleinen Hügel.

Weg? Welcher Weg? Wo erkennst du hier mehr als verdorrtes Gras und steinigen Grund?

In der Tat konnte Zamorra keinen Weg erkennen. Dennoch wusste er, wo er verlief. Eine merkwürdige Welt!

Ab und zu klatschten schwarze Tränen in seiner Nähe zu Boden, es gelang ihm jedoch immer rechtzeitig auszuweichen. Und dann endlich, als er den Hügel umrundet hatte, sah er das Tor zu seiner Welt.

Der Anblick, der sich ihm bot, war einer der skurrileren Art!

***

Vor achtzehn Monaten

Matlock McCain, der Druidenvampir, hatte den Kopf in den Nacken gelegt und brüllte seine Wut heraus. Die Vögel stiegen in Scharen aus den Bäumen auf und flatterten aufgeregt zwitschernd davon. Als sein Schrei verklang, lag Stille über dem Friedhof der Llewellyns. Doch nicht für lange.

»Wie soll ich zu dieser verfluchten Quelle finden? Wie?«

Er hatte sich vorerst damit abgefunden, dass er nicht wusste, warum er zur Quelle des Lebens wollte, ja, sogar musste! Sein Vertrauen war groß, dass es ihm im entscheidenden Moment wieder einfiel. Wenn er erst einmal dort war, würde er sich an seinen Auftrag erinnern.

Dazu musste er diesen verdammten Ort aber erst einmal finden, in LUZIFERs Namen! Das war das große Problem.

Nachdem er sich an der Bauersfrau und ihrem Mann gesättigt hatte, war er sofort zu Llewellyn-Castle zurückgekehrt. Wenn er den Zugang zur Quelle finden wollte, erschien ihm das Schloss ein geeigneter Platz, an dem er mit der Suche beginnen konnte.

Tatsächlich konnte er sie sogar spüren! Hinter jeder Wand, hinter jeder Mauer, selbst hinter jedem großen Stein. Er fühlte ihre Präsenz, fühlte die (geronnene Zeit)-Magie, die Unsterblichkeit verleihen konnte. Und doch konnte er den Weg dorthin nicht öffnen.

Er war so konzentriert, so in seine Aufgabe vertieft, dass er beinahe diesem blonden Vampirjäger in die Arme gelaufen wäre. Im letzten Augenblick konnte er sich hinter einem Baum in Deckung bringen. Noch wollte er es mit ihm nicht auf einen Kampf ankommen lassen.

Als der Vampirjäger Stunden später endlich wieder verschwunden war, hatte auch McCain die unmittelbare Umgebung um das Castle verlassen. Stattdessen war er zum Friedhof der Erbfolger gesprungen.

Es war ein alberner, fast schon menschlicher Gedanke, der ihn hierher gebracht hatte. Eine lächerliche Hoffnung! Die Hoffnung auf Inspiration inmitten all der gestorbenen Llewellyns, die alle den Weg zur Quelle hatten öffnen können.

Wieder konnte er die Quelle spüren. Wieder fand er keinen Zugang zu ihr.

Wie konnte das sein? Er war nun selbst ein Llewellyn!

»Warum helft ihr mir nicht? Wir Llewellyns müssen doch zusammenhalten!«

Sein Schrei ging in ein humorloses, hustendes Lachen über.

Mit hängenden Schultern ging er zu einem Monolithen, der am Rande des Friedhofs stand. Vor ihm sank er in die Knie und legte die Handfläche gegen den Stein.

Erneut konnte er es fühlen. Dieses Kribbeln in den Fingerspitzen, diese Verbindung zwischen ihm und der Quelle. Doch das Tor blieb verschlossen. Es war, als fehlte ihm der passende Schlüssel dazu!

Ein Schlüssel? Wie sollte der wohl aussehen? Die Magie alleine konnte es nicht sein, denn die hatte er inzwischen. Aber offenbar reichte sie nicht aus. Es fehlte etwas.

Für einen Moment hielt er die Luft an. Natürlich! Wie hatte er nur so dumm sein können?

Der Erbfolger hatte ihm doch gesagt, dass er nicht zur Quelle gehen konnte. Das konnte nur ein Auserwählter!

Das war der Schlüssel! Ein Auserwählter. Nur für ihn würde sie sich öffnen.

Die Euphorie über diese Erkenntnis wich bitterer Enttäuschung.

Was sollte er nun tun? Was um Satans willen sollte…

Das Tor zur Quelle öffnete sich!

»Was…«

McCain blieb keine Zeit, sich darüber zu wundern, denn hinter ihm ertönte eine Stimme.

»Los!«

Ein Mädchen? Wie hatte es sich an ihn anschleichen können?

Der Vampir sprang auf und fuhr auf den Hacken herum. Vor ihm stand nicht nur ein Mädchen, sondern auch ein junger Mann, den er kannte. Er hatte ihn letzte Nacht gebissen und zu einem Geschöpf der Dunkelheit gemacht. Oder etwa nicht?

McCain war so überrascht, dass sich sein Opfer, dem schon lange Vampirzähne hätten gewachsen sein müssen, am helllichten Tag zeigte, dass er nicht mehr rechtzeitig reagieren konnte.

»Pack ihn, Dylan!«, rief das Mädchen.

Sein Opfer…

... mein Diener! Er hätte mein Diener sein müssen. Warum ist er nicht mein Diener? ...

... sprang ihn an und riss ihn um. In inniger Umarmung stürzten der Vampir und der Beinahevampir auf den Monolithen und das Tor zur Quelle des Lebens zu.

Kaum dass er lag, packte ihn eine Hand am Knöchel. Das musste dieses verfluchte Mädchen sein. Was hatte es vor?

Er spürte noch, wie sich eine ihm unbekannte Magie um ihn legte, ihn einwob, ihn mitriss.

Und dann: nichts mehr!

***

Gegenwart

»Fooly?«

Als Rhett aus der Ohnmacht erwachte, fühlte sein Kopf sich an, als hätte Fooly ihm China-Böller in die Ohren gesteckt und angezündet. Er stöhnte und griff sich an die Schläfe. Dann stützte er sich mit den Unterarmen auf dem Boden ab und stemmte sich ein wenig hoch. Er fühlte Gras unter den Fingern.

»Fooly?«

Nein, Unsinn. Der Jungdrache war nicht hier. Konnte gar nicht hier sein, weil er im Koma lag.

Die Erinnerung ließ das Hämmern in seinem Schädel noch mehr anschwellen. Trotzdem drehte er den Kopf zur Seite und versuchte, einen Blick auf seine Umgebung zu erhaschen.

Er sah den Monolithen und mit einem Mal standen die Ereignisse der letzten Minuten wieder vor seinem geistigen Auge.

Rhett zog die Augenbrauen zusammen. Etwas hatte sich bei dem großen Stein geändert. War vorhin noch dichter Nebel um den Fuß des Monolithen gewabert, hatte er sich inzwischen etwas gelichtet und offenbarte, was er bisher verborgen hatte. Doch nur, weil Rhett das Bild, das sich ihm bot, sah, hieß das noch lange nicht, dass er es auch verstand!

Da waren drei Menschen. Zumindest Teile von ihnen. Von zweien sah er nur die Beine. Sie schienen aus dem Stein herauszuwachsen. Die Oberkörper steckten in dem Monolithen. Was auch immer die Ursache hierfür war, die Leute, die zu den Beinen gehörten, konnten das unmöglich überlebt haben. Die Dritte im Bunde war da aber offenbar anderer Meinung. Eine hübsche junge Frau kniete auf dem Boden. Ihr Hinterteil sah in der Shorts sexy knackig aus.

Rhett! Kannst du im Augenblick vielleicht mal an etwas anderes denken?

Sie hatte zwei der Beine an den Knöcheln gepackt. Wollte sie die Gefangenen aus dem Monolithen ziehen? Es hatte den Anschein. Das Gespenstischste aber war, dass keiner der drei sich bewegte. Sie wirkten wie gefroren, gemeißelt, gemalt.

Was hatte das zu bedeuten? Vielleicht konnte Gryf etwas damit anfangen.

Gryf!

Die merkwürdige Szenerie beim Monolithen hatte Rhetts Aufmerksamkeit so gefesselt, dass er den Silbermond-Druiden völlig vergessen hatte.

Sein Kopf flog herum auf die andere Seite. Und dort lag Gryf, vom Schlag der C'weten noch immer ohnmächtig. Die Hautlappendämonen standen nur wenige Meter hinter ihm und betrachteten ihn mit klinischem Interesse. Sie stießen zischende, knisternde Laute aus. Eine Sprache, die Rhett nicht verstand? Diskutierten sie gerade darüber, was sie mit dem Silbermond-Druiden anstellen sollten?

Falls ja, dauerte die Diskussion nicht lange. Stattdessen stellten sich die Hautfetzen der Dämonen auf. Ein inzwischen vertrautes Zeichen für das, was gleich geschehen würde.

Rhett setzte sich auf.

»Neeeiiin! Gryf! Wach auf!«

Die Blicke der C'weten ruckten herum und nahmen Rhett in den Fokus. Noch ein letztes zischendes Knistern, dann waren sie sich einig.

Einer der Dämonen kniete sich vor Gryf nieder, hob die Klaue und ließ sie auf die Kehle des Silbermond-Druiden niedersausen.

Im gleichen Augenblick löste sich aus dem Lappenfell der anderen beiden Dämonen der grünliche Energiefunke und raste auf Rhett zu.

Diesmal erwachte die Llewellyn-Magie nicht im letzten Augenblick und rettete Rhett vor dem Einschlag des Energieballs. Diesmal nicht!

***

Zamorra hatte das Leck gefunden. Er musste jedoch zugeben, dass er es sich anders vorgestellt hatte.

In einigen Metern Entfernung, mitten auf dem Weg, lagen die Oberkörper zweier Männer, die er sofort wiedererkannte, obwohl er sie vor anderthalb Jahren zum ersten und einzigen Mal gesehen hatte. Der eine war Matlock McCain, der Vampir. Der andere war der junge McMour. Auf den Vornamen kam Zamorra nicht mehr. Bill oder so ähnlich. An den Nachnamen konnte er sich aber noch gut erinnern, weckte er doch unangenehme Erinnerungen an die Zeit, als Torre Gerret ihm und Bryont Saris ap Llewellyn Jahre nach seiner Niederlage an der Quelle des Lebens aus Rache einen Profikiller dieses Namens auf den Hals gehetzt hatte.

Wie kamen die denn hierher? Was war mit ihren Beinen passiert?

Als Zamorra näher kam, sah er, dass die Körper der beiden Männer durchaus noch komplett waren. Nur ragten die Beine durch ein Loch in dieser Welt hinüber in eine andere. Die Ränder des Loches erinnerten den Professor an die Lippen eines Schlundes. Gerade riss der Schlund wieder auf, öffnete die ausgefransten Lippen und ermöglichte den Blick auf die andere Seite.

Es war der Friedhof der Erbfolger.

Nun sah der Parapsychologe auch die Beine der beiden. Er sah ein Mädchen hinter ihnen knien, das je einen Fußknöchel der Männer umklammert hielt. Sie alle waren in eine nicht erklärbare Starre gefallen.

Da schloss sich das Loch wieder, traf mit seinen Rändern auf die Körper und öffnete sich nur Augenblicke später erneut.

Zamorra fiel ein besserer Vergleich ein, als der mit einem Schlund. Das, was hier passierte, erinnerte ihn an eine Aufzugstür, die sich schließen will, aber immer wieder aufgeht, weil sie auf einen Widerstand trifft.

Immer wenn das Tor ganz geöffnet war, glaubte Zamorra so etwas wie einen schwachen Luftzug zu spüren. Die ausströmende geronnene Zeit? Möglich, aber warum floss sie überhaupt aus dieser Welt?

Egal. Er musste jetzt nichts anderes tun, als die beiden Körper von der Schwelle zu ziehen, dass sich der Schlund wieder schließen konnte. So schwer durfte das ja nicht sein, oder?

Der Meister des Übersinnlichen rannte die verbleibende Strecke bis zum Tor - und blieb wie angewurzelt stehen. Auf der Friedhofseite des Schlunds tauchte plötzlich ein Mann auf, dessen Gesicht er wirklich gut kannte! Das mochte daran liegen, dass er es jeden Tag im Spiegel sah.

Nun wusste Zamorra also nicht nur, an welchen Ort das Tor führte, sondern auch in welche Zeit. Eigentlich hätte dichter Nebel die Szenerie verhüllen müssen, aber von dieser Seite aus war der nicht zu sehen. Zamorra sah sich selbst, wie er einen Stein in Richtung des Schlundes warf, wie er vorsichtig die Hand ausstreckte, wie er plötzlich erst über seine Schulter und dann nach oben schaute, wie irgendetwas seine Hand packte und daran zog. Noch einmal erlebte er mit, wie er sich gegen den Sog wehrte. Weiter hinten sah er Gryf und Rhett auftauchen und auf Zamorras zweites Ich zurennen.

Oder war es sein erstes Ich? War es überhaupt von Bedeutung?

Der Quellen-Zamorra schüttelte den Kopf. Da hatte ihn also eine unsichtbare Kraft in eine Zeit vor fast zweitausend Jahren gezogen (etwas, was der Friedhofs-Zamorra noch vor sich hatte), von wo aus er zur Quelle des Lebens weiter gereist war, um sich von dort aus selbst zu beobachten, kurz bevor es ihn in die Vergangenheit riss.

Zeit ist nichts weiter als eine Truhe voller Augenblicke. Wenn man sie schüttelt, purzelt alles übereinander oder treibt auseinander. Später ist plötzlich früher, immer wird zu nie.

Jetzt erst verstand Zamorra, wie zutreffend diese Aussage der Hüterin war. Sein jetziger Augenblick war vor einen gepurzelt, der sich für ihn eigentlich schon abgespielt hatte.

Da konnte einem wirklich das Hirn platzen, wenn man länger darüber nachdachte.

Der Quellen-Zamorra sah, wie die Kräfte seines Friedhofs-Ichs nachließen.

»Mach dich auf etwas gefasst! Das wird wehtun!«

Zamorra konnte nicht mehr sehen, wie sein früheres Ich weggerissen und zu einer Karussellfahrt mitgenommen wurde, weil sich das Tor wieder schloss.

Genug getrödelt. Jetzt schieb endlich den Vampir und sein Opfer zurück in ihre Welt, dass die Quelle nicht länger…

Eine der öligen Tränen aus dem Himmel klatschte auf seinen Schuh. Sofort wuchsen Fäden aus dem Tropfen, die über die weiße Oberfläche schlängelten und den Sneaker in Sekundenschnelle überwucherten.

»Merde!«

Bevor das eklige Zeug auf den Fuß oder das Bein übergreifen konnte, bückte sich Zamorra, um sich den Schuh herunterzureißen.

Das war sein Glück! Nur einen Sekundenbruchteil später zischte genau dort, wo gerade noch Zamorras Hals gewesen war, etwas durch die Luft. Etwas sehr, sehr Scharfes!

Der Professor warf sich zu Boden und wälzte sich auf den Rücken.

Vor sich sah er ein schwarzes Skelett, das mit knochigen Händen eine Sense umklammerte und schon wieder damit ausholte.

Noch ein alter Bekannter! Bereits bei seinem ersten Besuch hatte er den Knochenmann gesehen. Damals hatte er ihn für ein Symbol des Todes gehalten, so wie die Hüterin für ihn ein Symbol des Lebens gewesen war. Offenbar war der Gegensatz zwischen den beiden aber wesentlich weniger symbolisch, als er gedacht hatte. Denn so wie es aussah, hatte das Skelett ernste Einwände dagegen, dass Zamorra das Leck stopfen wollte, durch das die Quelle ihre Kraft verlor.

Eine teerige Himmelsträne traf den Sensenmann auf dem Schädel. Wieder bildeten sich sofort unzählige dünne Fäden, die über die Stirn wimmelten und von dort in die leeren Augenhöhlen eindrangen. Nur Augenblicke später war der Tropfen verschwunden - aufgesaugt oder in den Knochen integriert.

Da raste die Klinge herab!

Zamorra rollte sich auf die Seite. Er hörte das Zischen der Klinge, die die Luft zerschnitt, doch sie traf nicht. Noch während der Bewegung krümmte der Professor sich zusammen, riss sich endlich den Schuh vom Fuß und sprang auf.

Das Skelett holte bereits wieder mit der Sense aus.

Obwohl sich Zamorra der Lächerlichkeit dieser Geste bewusst war, schleuderte er dem Knöchernen seinen Schuh entgegen. Ein Traumwurf! Der Sneaker traf mit dem Absatz genau in Höhe der Augenhöhlen.

Für einen Moment war der Schnitter aus dem Konzept gebracht und zögerte mit seinem Angriff.

Zamorra setzte nach, überwand die Distanz mit drei weiten Schritten und sprang den Knochenmann an. Mit beiden Händen umklammerte er den Stiel der Sense und versuchte sie dem Griff des Knöchernen zu entwinden. Es gelang nicht. Die Kraft des Skeletts war zu groß.

Nun wagte das dämonische Wesen einen Versuch. Es riss und schüttelte die Sense.

Der Professor wurde vor- und zurückgeschleudert. Doch er ließ nicht los! Er durfte nicht loslassen! Das wäre gleichbedeutend mit seinem Todesurteil gewesen.

Das Skelett riss die Sense nach rechts und Zamorra ging die Bewegung mit.

Der Knochenmann drückte die Sense nach unten und Zamorra ging in die Knie.

Jeden Schlag, jede Richtungsänderung der Sense spürte der Professor bis in die letzte Faser seine Körpers. Er kam sich vor, wie bei einer dämonischen Abart eines Bullenritts.

Und dann bemerkte er, dass seine Finger sich doch langsam öffneten. Lange konnte er den Sensenstiel nicht mehr umgreifen. Das wäre sein Ende!

Es sei denn…

Aus dem Augenwinkel schielte Zamorra nach seiner Umgebung. Er orientierte sich, versuchte herauszufinden, wo in der Umgebung er selbst stand. Als er wusste, was er wissen wollte, änderte er seine Strategie. Noch stärker als bisher ging er die Bewegungen des Knöchernen mit, baute eigenen Schwung auf - und ließ völlig unvermittelt die Sense los.

Er flog durch die Luft, prallte auf den Boden und überschlug sich mehrere Male.

Nicht die Orientierung verlieren! Ich darf keinesfalls das Tor aus den Augen verlieren!

Das geschah nicht. Er hatte das Loslassen der Sense so getimt, dass ihn der Schwung des Skeletts direkt auf das Tor zuschleuderte.

Noch einmal überschlug er sich, rollte über die Körper hinweg, die das Tor blockierten, packte sie irgendwie an den Kragen, an den Ärmeln, an den Haaren, wo auch immer. Er riss die Männer mit sich, rollte mit ihnen über die Schwelle und wurde überflutet von unzähligen Eindrücken und unzusammenhängenden Gedankenfetzen.

Er stürzte und stürzte. Ohne Ende, für immer und nie. Durchs das Nichts, durch die Zeit, durch die Welten. Alles war gleichzeitig und nie.

Die Schwelle zur Quelle.

Ähnlich klangvolle, aber total sinnlose Begriffe aus einem Film purzelten durch seinen Verstand…

(der Kelch mit dem Elch, der Becher mit dem Fächer)

... waren aber auch schon wieder verschwunden, bevor er sie festhalten konnte.

Plötzlich begriff er die Natur der Magie, die hier wirkte. Kam die Erkenntnis aus ihm selbst? Kam sie aus der Quelle? Kam sie aus der Truhe voller Augenblicke?

Zamorra sahspürte ein magisches Zeitfeld, das McCain und McMour umgab/umgibt/umgeben wird. Er rochhörte, wie sich dieses Feld plötzlich in die Quelle hinein erstreckte/erstreckt/erstrecken wird. Er schmeckfühlte, wie es sich mit der geronnenen Zeit zu etwas anderem verband/verbindet/ verbinden wird, wie es eine Brücke schlug/schlägt/schlagen wird. Eine Brücke zwischen den Zeiten, zwischen den Augenblicken. Genährt von geronnener Zeit.

Und dann, tausend Jahre früher, zehn Sekunden später, im gleichen Moment war die Reise zu Ende. Sie hatten die Schwelle zur Quelle, die Schwelle der Zeit verlassen.

***

»Neeeiiin! Gryf! Wach auf!«

Die Stimme des Erbfolgers riss ihn aus der Bewusstlosigkeit. Für einen Sekundenbruchteil wusste der Silbermond-Druide weder wo, noch wer er war. Als er jedoch die Gestalt des C'weten über sich sah, als er der Klaue gewahr wurde, die auf seine Kehle zuraste, kam die Erinnerung schlagartig zurück.

Mit ihr kam die Erkenntnis, nichts mehr gegen den tödlichen Hieb unternehmen zu können.

Schicksalsergeben schloss er die Augen und wartete auf den alles auslöschenden Schlag.

Eine Sekunde später wartete er immer noch.

Er öffnete die Augen. Der C'wete war verschwunden.

Gryf runzelte die Stirn und blickte sich um. Ein paar Meter links von ihm stand Rhett. Die Arme hatte er vor den Körper gestreckt, als wolle er einen Angriff abwehren. Von einem Angreifer war jedoch nichts zu sehen.

Dafür entdeckte er etwas anderes, das ihn vollends verwirrte: Der Nebel um den Monolithen hatte sich genauso aufgelöst wie das Luftflimmern. Stattdessen kniete nun ein Mädchen dort, das mit erstauntem Blick einem Knäuel aus drei Männern nachsah, die über den Boden rollten.

Einer von ihnen war Zamorra. Dafür, dass er nur wenige Minuten weg gewesen war, sah er fürchterlich mitgenommen aus.

Dann erkannte Gryf in einem der anderen Männer den Vampir Matlock McCain.

Er begriff zwar keinerlei Zusammenhänge, aber das machte nichts. Monatelang hatte er darauf gewartet, dass der Vampir wieder hier aufkreuzen würde, und nun war er da!

Der Silbermond-Druide sprang auf und rannte auf das Leibergewirr zu. Diesmal würde er den Vampir zur Hölle schicken!

Er fasste unter seine Jeansjacke, um den Pflock hervorzuholen.

***

Es waren die schwarzmagischen Instinkte, die Matlock McCain als ersten der drei Männer die Übersicht gewinnen ließen. Er strampelte sich von den anderen los und rappelte sich auf.

Kaum dass er stand, sah er den blonden Strubbelkopf auf sich zu rennen, mit dem er gestern Nacht schon aneinander geraten war. Gerade schob er die Hand unter seine Jacke.

Gestern Nacht? Für ihn war die letzte Begegnung tatsächlich noch nicht einmal 24 Stunden her, aber das konnte nicht stimmen. Denn dann müsste gerade Februar sein. Winter! Nicht Hochsommer!

Und noch etwas anderes hatte sich verändert. Vorhin… Nein, nicht vorhin. Vor dem, was auch immer hier passiert war, hatte er sich nicht mehr an seinen Auftrag erinnern können. Er hatte nicht einmal gewusst, wer er wirklich war.

Das war alles wieder da! Seine gesamte Vergangenheit stand vor seinen Augen. Wie konnte das sein? Was war in der Zwischenzeit geschehen, das ihm sein Gedächtnis hatte zurückgeben können?

Plötzlich blieb der blonde Vampirjäger auf halbem Weg stehen und zog die leere Hand unter der Jacke hervor. Aufgeregt sah er sich um, bis sein Blick an etwas hängen blieb.

McCain schaute ebenfalls in diese Richtung und entdeckte einen auf dem Boden liegenden angespitzten Holzpflock. Sofort rannte der Vampirjäger dorthin, um sich seine Waffe zu holen.

»Die Zeit ist noch nicht reif für eine Konfrontation!«, rief McCain.

Nein, das war sie nicht! Zuerst wollte McCain seine Erinnerungen verarbeiten und sich einen Plan zurechtlegen. Es war keine gute Idee, sich einer Übermacht an Gegnern zu stellen, auch wenn einige von ihnen im Moment keinen allzu gefährlichen Eindruck machten.

Er sah zu Anka und richtete den Zeigefinger auf sie. »Ich weiß nicht, wie du es gemacht hast, aber du hast mir meinen Diener gestohlen! Dafür werdet ihr beide büßen! Du…« Der Finger wanderte und wies nun auf Dylan McMour. »… und du!«

McCains Erscheinung zerfaserte und löste sich auf, noch bevor das letzte Wort verklungen war.

Gryf bückte sich gerade nach dem Pflock, den er dem C'weten in den Rücken gestoßen hatte. Mit grimmigem Blick schob er die Waffe unter seine Jacke.

»Na toll. Er ist schon wieder entkommen.«

Dann sah er zu Professor Zamorra, der sich mühsam aufrappelte.

»Wo hast du denn deine Schuhe gelassen?«

***

»Glaubst du, sie ist in ihn verliebt?« Rhett zeigte ein unsicheres Grinsen.

Zamorra runzelte die Stirn. »Was?«

»Anka! Glaubst du, sie ist in Dylan verliebt?«

Der Professor wiegte den Kopf hin und her. »Nein, glaube ich nicht.«

Es war ein merkwürdiges Gefühl, mit Rhett im Kaminzimmer zu sitzen und über die Geschehnisse der letzten Stunden zu sprechen - und nicht mit Nicole.

»Wie kommst du darauf?«

»Sie kennen sich doch kaum.«

»Na hör mal, achtzehn Monate sind doch nicht kaum.« Über Rhetts Wangen huschte ein rötlicher Schimmer.

»Für sie waren es aber gerade mal ein paar Stunden!«

Der Körper des Erbfolgers entspannte sich sichtlich. »Auch wieder wahr.«

Rhett schnappte sich sein Cola-Glas und nippte daran. Zamorra starrte in seine Kaffeetasse.

Gryf war inzwischen wieder in seine kleine Hütte auf der Insel Anglesey im Norden von Wales zurückgekehrt. Sie waren übereingekommen, dass es wohl sinnlos war, Llewellyn-Castle weiter zu beobachten. Zamorra hatte aber versprochen, den Silbermond-Druiden sofort zu informieren, wenn er etwas von McCain hörte.

Die Drohung, die der Vampir Anka Crentz und Dylan McMour gegenüber ausgestoßen hatte, nahm Zamorra durchaus ernst. Deshalb war er auf die Idee gekommen, den beiden auf Château Montagne Unterschlupf zu bieten, bis die Gefahr gebannt war.

Nun ja, genau genommen hatte nicht der Professor diesen Gedanken zuerst gehabt, sondern Rhett. Er war nach McCains Abgang sofort zu Anka gerannt und hatte ihr die Hand hingehalten. Für einige Sekunden war der Blick des Mädchens zwischen Rhetts Fingern und seinen Augen hin und her und hin und her gewandert, doch schließlich hatte sie seine Rechte gegriffen und sich aufhelfen lassen.

»Ihr braucht keine Angst mehr zu haben«, hatte er gesagt. »Ihr könnt bei uns im Schloss wohnen. Da seid ihr sicher.« Dann, mit einem Blick zu Zamorra: »Können sie doch, oder?«

Nach einigem Nachdenken hatte auch der Meister des Übersinnlichen die Idee befürwortet. Bei Dylan war keine große Überzeugungsarbeit nötig gewesen, er hatte sofort zugestimmt. Anka hingegen wollte zuerst überhaupt nicht. Erst als Zamorra ihr erzählte, dass um das Château ein magischer Schutzschirm lag, willigte sie plötzlich ein.

In den folgenden Stunden hatten sie Dylans Lebensgeschichte erfahren und für einen Augenblick war Zamorra versucht, das Angebot wieder zurückzuziehen. Einem Verwandten eines Profikillers, der einst auf den Erbfolger und Zamorra angesetzt gewesen war, Unterschlupf zu gewähren, stieß Zamorra sauer auf. Dann jedoch musste er sich eingestehen, dass niemand etwas für seine Verwandtschaft konnte. Außerdem hatte Dylan etwas an sich, das den Parapsychologen an sich selbst in jungen Jahren erinnerte.

Anka hingegen gab sich schweigsam. Auf Fragen nach ihrer Vergangenheit antwortete sie ausweichend oder erzählte nur das, was sie auch schon Dylan gesagt hatte. So gab sie weder Auskunft, warum sie offenbar über magische Fähigkeiten verfügte, noch was sie in der Nähe von Llewellyn-Castle zu schaffen hatte, als der Angriff des Vampirs erfolgte. Zamorra war sich noch nicht ganz sicher, was der Grund für ihre Schweigsamkeit war. Waren die Erinnerungen zu schmerzhaft, dass sie nicht darüber reden wollte? Traute sie ihnen noch nicht genug? Oder wollte sie etwas verheimlichen?

Zamorra stellte die Kaffeetasse auf den Tisch. »Gegenfrage: Glaubst du, wir können ihr trauen?«

Rhetts Antwort kam ohne Zögern und im Brustton der Überzeugung. »Natürlich! Sie hat Dylan vom Vampirkeim befreit.«

Das stimmte. Schließlich hatte Zamorra bei seiner Heimkehr von der Quelle des Lebens etwas dieser Magie gespürt. Und sie war nicht böse gewesen! Außerdem hatte Anka die M-Abwehr nicht nur durchqueren können. Der Professor hatte vielmehr den Eindruck, dass sie sich begeistert in deren Schutz begeben hatte.

»Du hast recht. Wenn sie uns etwas besser kennengelernt hat, wird sie uns sicher mehr von sich erzählen.«

»Meinst du, ich kann ihr Fooly mal zeigen?«

»Nach all ihren Erlebnissen glaube ich nicht, dass sie der Anblick eines leibhaftigen Drachen schocken wird.«

Rhett stellte sein Cola-Glas neben die Kaffeetasse. Er ließ den Zeigefinger einige Male über den Glasrand gleiten. Dann sah er Zamorra mit ernstem Blick an. »Er ist ein Auserwählter, weißt du?«

Der Themenwechsel irritierte den Professor. »Was? Fooly?«

»Quatsch! Dylan McMour. Ich spüre etwas in ihm. Natürlich fehlt mir noch die Erfahrung, aber da ist etwas in ihm. Ich weiß auch nicht, aber er hat eine Ausstrahlung, die mich voll an deine erinnert. Also an deine, wie mein Vater… also Bryont… also ich sie in meinem vorigen Leben gespürt habe.« Er wedelte mit der Hand. »Du weißt schon.«

Zamorra zog eine Augenbraue hoch. Konnte das sein? War das Schicksal zu solchen Kapriolen fähig, dass der Neffe des Menschen, der den Erbfolger töten sollte, selbst ein Auserwählter war? Ja, dazu war es sicher fähig. Und wenn Rhett das sagte, hatte Zamorra auch keinen Grund, daran zu zweifeln.

Außerdem erklärte es auch Dylans merkwürdiges Interesse für das Übersinnliche, wenn es sich bei ihm auch anders gezeigt hatte als bei Zamorra.

»Hast du es ihm schon gesagt?«

Rhett schüttelte den Kopf. »Das hat noch Zeit. Solange ich die Llewellyn-Magie noch nicht so einsetzen kann, wie ich will, würde ich mich sowieso nicht trauen, ihn zur Quelle zu führen.«

»Verstehe. Apropos Auserwählter: Was wurde denn aus Casril?«

Der Erbfolger grinste, wurde aber sofort wieder ernst. »Entschuldige, eigentlich ist das gar nicht komisch. Na ja, aber irgendwie eben doch. Als die C'weten wieder in ihre Zeit verschwunden sind, war plötzlich die Erinnerung daran wieder da! Wie ich dir schon erzählt habe, stieg Logan den Abhang hinunter und fand die verkohlte Leiche, die Gott sei Dank ja doch nicht deine war. Gerade als er wieder oben ankam, aber noch hinter den Bäumen in Deckung stand, öffnete sich der Monolith und Casril trat daraus hervor. Er war voll aufgeregt, hat dauernd gerufen: ›Da war noch einer an der Quelle!‹. Oder so ähnlich. Und plötzlich, wie aus dem Nichts, waren die C'weten wieder da. Einer von ihnen kniete auf dem Boden und seine Klaue jagte in die Erde. Der Energieball, mit dem die zwei anderen mich hatten treffen wollen, raste auf Casril zu und grillte ihn.« Wieder das Grinsen. »Tut mir leid. Wirklich nicht lustig. Wie auch immer, ich glaube, Casril war der kurzlebigste Unsterbliche in der Geschichte der Erbfolge.«

Nun musste auch Zamorra gegen seinen Willen grinsen. »Tragisch.« Da fiel ihm etwas ein, das ihn an der Quelle des Lebens beschäftigt hatte. »Wie häufig kam es bisher eigentlich vor, dass du mehr als einen Auserwählten auf den Weg gebracht hast, wenn man mal von mir und Torre Gerret absieht?«

»Ich kann mich bisher an kein einziges Mal erinnern.« Er stutzte. »Halt! Warte mal! Als Ghared habe ich… oder? Nein, doch nicht. Da war es auch nur einer. Warum fragst du?«

Der Professor rieb sich an der Nase. »Das weiß ich selbst nicht so genau. Bisher dachte ich immer, die Hüterin hat mich damals angelogen.«

»Angelogen?«

»Ja. Als sie sagte, es sei nicht überliefert, dass schon einmal mehr als ein Auserwählter an der Quelle war. Aber es deckt sich mit dem, was du erzählst. Wenn das stimmt, frage ich mich, woher die ganzen Seelen in der Hölle der Unsterblichen kommen.«

Die Tür zum Kaminzimmer öffnete sich einen Spalt und ein Kopf schob sich herein.

Nicole lächelte den Professor an. Sein Herz machte einen Satz in der Brust, als er die Liebe, zugleich aber auch die Unsicherheit sah, die in diesem Lächeln lag. »Cherie, kann ich dich mal kurz sprechen? Ich habe da eine Theorie. Es geht um mich und das Amulett.«

Zamorra lächelte zurück. »Natürlich, Nici. Seit wann bist du denn so schüchtern? Komm doch rein.« Mit einem Blick auf seine schwarzen Schnürschuhe fügte er noch hinzu: »Ich muss dir auch etwas erzählen.«

Rhett erhob sich vom Sofa. »Da wollt ihr sicher alleine sein. Ich geh mal rauf zu Anka und frag sie, ob sie meinen Drachen sehen will.«

***

159 n. Chr.

Lucifuge Rofocale sah von seinem Thron auf die drei C'weten herab. »Habt ihr euren Auftrag erfüllt?« Die Dämonen hielten den Blick zum Boden gesenkt und schwiegen. »Ich habe euch etwas gefragt.« Der mittlere Dämon sah auf und nickte.

»Ja. Wir haben den Auserwählten getötet.«

Das grollende Lachen des Ministerpräsidenten der Hölle ließ den Knochenbe